


























fein zu halten die Einigkeit 
im Geift. 


























„ISneinspvollendet.“ 
Foh. 17: 22, 23. 
O Seligfeit, wenn einjt die Stunde ſchlägt, 


Tie noch die Ewigfeit im Schoße trägt, 





Wo länger nicht im Kampfe der PBartei’n 
Die Glieder eines Leibes fih entzwei'n; 
Wo aller Lippe einen Namen nennt, 
Wo aller Herz in einer Liebe brennt, 


Und aller Geift, nur einem Dienit geweiht, 


) IN IN 


Sich freut im Schauen einer Herrlichkeit! 





Jul. Sturm. 
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Er hat’3 verfprocden! 


(Mel. ch weiß, an welchen ich glaube. 


Evangel. Lieder No. 16.) 

Ich weiß nicht, wann mein Herr erjcheint, 

Wann mein Erlöjer naht, 

Wann Er die Seinen um fich eint 

Nach vorbedachtem Rat. 
Doch ich weiß, Er hält Sein Verſprechen: 
„Ich Fomme wieder zu euch hernieder.” 
Er fann ja Sein Wort nicht brechen! 
Nimmermehr! Gelobt fei Er! 


Sch weiß nicht, ob am Morgen fchön, 
Ob in der finftren Nacht 

Erjchallet Seiner Stimm’ Getön: 
„Ihr Heiligen erwacht!“ 


Doch ich weiß, Er hält Sein Verſprechen: 


„Ich komme wieder zu euch hernieder.“ 
Er fann ja Sein Wort nicht brechen! 
Nimmermehr! Gelobt fei Er! 


Ich weiß nicht, ob ich dann im Fleiſch 
Noch leb' auf diefer Erd’ 
Und dann auf meines Herrn Geheiſch 
Im Nu verivandelt werd”. 


Doch ich weis, Er hält Sein Verfprechen: 


„Ich komme twieder zu euch hernieder.“ 
Er kann ja Sein Wort nicht brechen! 
Nimmermehr! Gelobt jei Er! 


ch weiß nicht, ob mein Leib zuvor 
Getragen wird zur Gruft 
Und neu und herrlich fteigt empor, 
Wenn die Pojaune ruft. 


Doch ich weiß, Er hält Sein Verſprechen: 


„Ich komme wieder zu euch hernieder.“ 
Er fann ja Sein Wort nicht brechen! 
Nimmermehr! Gelobt fei Er! 


Ich weiß nicht wann, ich weiß nicht tie 
Mein Herr mich nimmt dahin, 

Doch eins laß ich mir rauben nie: 
Daß ich Sein eigen bin. 


Doc ich weiß, Er Hält Sein Berfprechen: 


„Ich komme wieder zu euch hernieder.”“ 
Er kann ja Sein Wort nicht brechen! 
Nimmermehr! Gelobt fei Er! 
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Grmunterung, die wir brauchen! 

So ermuntert nun einander mit diejen 
Worten (1. Theſſ. 4, 18): 

Gott hat uns nicht zum Zorn geſetzt, 
jondern zur Erlangung der Errettung 
durch unjeren Herrn Jeſum Chriſtum, der 
für uns gejtorben iſt, auf daß wir, jei es, 
da; wir wachen oder jchlafen, zuſammen 
ut Ihm leben. Desbalb ermuntert em 
ander und erbauet einer den andern, wie 
ihr auch tut (1. Theil. 5, I—11). 

Wenn man in den gegenwärtigen Friti 
ihen Tagen den Stretiien don Gläubigen 
bin und ber mit dem Worte Gottes diert 
und zuvor fragt, welche bejondere Bedürf 
niffe wohl vorliegen, da befommt man 
nicht jelten die Antwort: „Wir brauchen 
Ermunterung.” Sa, die Gemeinde des 
Herrn bedarf recht jehr der Ermunterung, 
wo wir es nicht mit lauen LaodiceaEle 
menten zu tun haben, die bei ihrem einge 
bildeten Reichtum nichts weniger als Er 
munterung begebren, weil fie an fich jelbit 
genug haben. Glückſelig aber die Trauern 
den, denn fie werden aetröftet werden; der 
Serr bat köſtliche Ermunterungen für fie. 

Unter den vielen Tröftunaen und Er- 
munterungen, die den Rindern Gottes im 
der Heiligen Schrift daraeboten werden, 
nimmt befonder3 im Neuen Teitament 
— die Verheikung und PBotichaft der An 
funft Ehrifti und alles deſſen, was fie für 
die Gemeinde Gottes, die in der Dranafal 
befindlichen Auserwählten der Sektzeit, 
mit fich brinat und im Gefolge hat, den 
bornehmiten Platt und den  breiteiten 
Raum ein. Man kann dieſe Ankunft Chri— 
fti zur Erlöſung Seiner Gemeinde mit mu 
tem Recht die Ermunterung nennen, 
aleichiwie für die Auserwählten und Setli 
aen des Mten Bırndes die Verheißung des 
eriten Rommens Chriſti @ern und Stern 
alles Troftes und aller Ermunterung bil 
dete. Warım weiſt der Apoſtel der Natio- 
nen, wenn er feine Gemeinden hin und her 
jtärfte und ermutigte, tröftete und ermun 
terte, mit Vorliebe auf den kommenden 
Herrn und die fommenden PDinae hin? 
Weil ferne perſönliche Erfahrung ihn lehr— 
te, dat nicht im Himmel und auf der Er- 
de die Nachfolger Chriſti fo fehr zu er- 
muntern ımd zu Stärfen geeignet ift inmit 
ten der Drangfale des Chriftus, als die 
Botſchaft: „Der Herr iſt mahe! Der Herr 
fommt!“ 

Wenn Paulus ſich beichwert fühlte in 
den Schwacdhheiten feines irdtichen Hauſes, 
„dieſer (Xeibes-) Hütte“ (val. 2. Kor. 5, 
2. 4), die nach vielen Stellen feiner Briefe 
bei ihm beſonders ſchwach geweſen zu jein 
icheint, in welcher er aber troßdem Ueber— 
menfchliches aeleiftet hat, jo ſchaute er 
jeufzend aus nach der Anfunft des Herrn, 
von der er mit aöttlicher Mlarheit mußte, 
dab fie ihm die Erlöfuna des Leibes brin- 
gen werde: . auch wir jelbit, die mir 
die Eritlinge des Getites haben, feufzen in 
uns ſelbſt, erwartend die Sohnſchaft, die 
Erlöfung umferes Leibes. Denn in Soff- 
muna ſind mir errettet wonden“ (Röm 8, 
23; vgl. 2. Kor. 5, 1-9). Wenn Vaulus 
an anderer Stelfe „mit Meinen“ auf die 
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Feinde des Kreuzes Chrifti innerhalb der 
Gemeinde hinwies, dann tröltete er ſich 
und die, welche dem Herrn aanz ergeben 
waren, „die Bollfommenen“, mit dem Hin— 
weis: „Unſer Bürgertum it in den Him— 
meln, von woher wir aud) den Herrn Je— 
jum Ehriftum al3 Heiland erwarten“ 
(Bhil. 3, 20. 21). Und wenn Paulus in 
jeinem leßten Briefe aus dem Gefängnis 
in Rom jenen Sohn Timotheus flagt, 
daß ihm bei jeiner erjten Verantwortung 
vor den Kaiſer in Ron niemand beiaeitan- 
den, jondern alle Brüder ibm verlaſſen 
hätten, ferner, daß ihm ein nambaft ae- 
machter Bruder viel Böjes erzeigt babe, 
dann ermuntert er ſich jelbit nicht nur da 
mit, daß der Herr ihn von jedem böjen 
Merfe retten und bewahren werde fir 
Sein himmliſches Reich, Tondern auch da 
mit, dab der Herr, der aerechte Richter, 
ihm und allen, die Seine Erſcheinung lieb 
haben, an jenem Tage (damit meinte er 
den Tag der Ankunft Chrilti, den Tag der 
Erlöjung der Gemeinde) die Srone der 
Gerechtigkeit geben werde. In gleicher 
Weiſe ermunterte er auch die an der 
Drangjal Ehrifti teilhabenden treuen Glie— 
der der Gemeinden, jo 4. B. die Theſſalo 
nicher, deren Treue und Ausharren in bie- 
ler Drangjal er ganz bejonders rühmte (4. 
sell. 1, 65 3. 3; 2. The. 1, 4). 

Und ganz jo wie Baulus ftanden au 
die übrigen Apojtel mit ihren Sinmweilen 
auf die fommende Errettuna und Erlö- 
jung der Gemeinde bei der Anfunft des 
Herrn. 

Das Buch der „Offenbarung Jeſu Chri- 
jti“, den Gemeinden durch Nobannes gege- 
ben, beginnt mit dem Nubelruf: „Siebe, 
Er fommt mit den®olfen!” und es jchlieht 
nit der wiederholten Bezeugung des Kom 
menden: „Sch komme eilends!“ und mit 
dem fitrzeiten, aber inhaltsreichiten und er 
greifenditen Gebet der ganzen Heiligen 
Schrift: „Amen! Komm, Herr Jeſu!“ 

Wir lernen hieraus gar viel, wir erie- 
ben daraus auch, daß die vom Heiligen 
Geiſt geleiteten und erfüllten Apoitel die 
Gemeinden nicht „auf bejjere Zeiten“ ver- 
tröjteten. Im Gegenteil, von den zunächſt 
fommenden, damals ſchon angebrochenen 
„legten Zeiten“ und „Tagen“ redeten die 
Apoſtel itberaus peſſimiſtiſch. Dieje Hin— 
weiſe blieben die trübſten Klänge im Chor 
der Weisſagungen, die düſterſten Farben 
im prophetiſchen Zukunftsbild der Ge— 
meinde Gottes auf Erden (val. 1. Tim. 4, 
1 ff.; 2. Zim. 3, 1ff.; 2. Petri 3, 3ff.; 
1. Sob. 2, 18). 

Die Apoſtel vertröiteteten die Gläubigen 
auch nicht auf dasEingreifen der weltlichen 
Obrigfeiten und auf bejfere Gejeßgebung 
der Reiche diefer Welt, jo einmütig fie 
fonjt zur Unterwürfigfeit unter die irdi- 
ihen Serricher und Obrigfeiten ermahnten 
und zum Gebet für diefelben aufforderten. 
Nein, der Trojt, die Ermunterung des Hei- 
ligen Geijtes in den apoftoliihen Schriften 
geht höher nud-reicht weiter: er gipfelt in 
dem Hinweis auf die Ankunft des Herrn 
zur Erlöfung und Vollendung der Ge— 
meinde, auf Seine Wiederfunft zur Er- 
rettung Israels und zur Mufrichtung des 
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Reiches Israel, zuletzt auf die Erneuerung 
der Himmel und der Erde. Das ſind die 
Ermunterungen, die den bedrängten Hei 
ligen durch die Apoſtel zuteil wurden und 
die auch uns dargereicht werden. Paulus 
faßt in ſeiner Apologie (Verteidigung) der 
Auferſtehung des Leibes (1. Kor. 15) die— 
je Ermunterung zuſammen in den Satz: 
„Hofften wir allein für dieſes Leben auf 
Chriſtum, ſo wären wir die elendeſten 
Menſchen!“ 

Ja, wer getröſtet ſein will in den Be 
drängniſſen, die in dieſer Weltzeit über die 
kleine Herde Chriſti ergehen, der werde ein 
bibliſcher Hoffnungsmenſch nad) dem Vor 
bild der Apoſtel und der eriten Chriiten, 

Bruder, Schweiter, dur beflagit ınit allen 
Seiligen den großen Verfall und Tiefitand 
der Gemeinde, ihre den Mugen der Men 
ſchen jich darbietende Spaltung und Zer 
rilfenbeit, ihre Schwachheit den Aniprü 
chen der Welt gegenüber, ihre Ohnmacht 
der Gewalt des Teufels und feiner Dämo- 
nen und dem Troß des Unglaubeng gegen 
iiber, — verzage nicht, wirf dein Vertrau- 
en nicht weg, was eine große Belohnung 
hat; bald wird Der fommen, der da fom 
men joll, und alles, alles wird fich wen— 
den. Vertraue, hoffe, lerne warten, mache 
und bete! 

Du fühlit dich jo einſam in diejer Welt, 
jtehft dich verfannt, gemieden, kaum je 
mand berjteht dich in dem Höchſten und 
Beiten, das du kennſt umd dein eigen 
nennſt. Wergeblich juchit du Genoſſen dei- 
ner Freude, Mitträger deines Leidens, 
Mitpilger auf dem jteilen, dornenvollen 
Mege der Nachfolge Chrifti! O, merde 
nicht müde, vergiß, was hinter dir, gräme 
dich nicht zu jehr um das, was links und 
rechts von dir fich begibt, eile vorwärts, 
Tage dem Ziel nad), das dir geitedt ijt. 
Ueber ein Feines und du bift am Ziel, und 
dein Wehflagen wandelt fih in einem Nu, 
in einem Augenblick in Frohloden. Der 
Serr iſt nahe! der Serr fommt eilends! 
Und jollteit du jterben vor Seiner An 
furnft, ſollteſt du noch entfleidet werden, jo 
lab; dir jagen, daß die, welche verwandelt 
(und alio nicht zuvor durch den Tod ent 
leidet) werden, denen nicht zuborfommen, 
die im Herrn entichlafen, ehe Er fommt. 
Sei es, daß wir leben, jei e8, da wir fter- 
ben wir find des Herrn! 

Du trauerſt über böfe Arbeiter imWein— 
berge des Herrn, iiber die Zerfchneidung, 
die allenthalben am Werfe iſt, iiber die all- 
gemeine Vermiſchung der Gläubigen mit 
der Welt auf der einen Seite und über die 
damit im Zufammenhang ftehenden Spal 
tungen unter den Gläubigen amderjfeits: 
du ſiehſt die vielſeitige Unnatur innerhalb 
der Gemeinde des Herrn, durch die ſoviel 
Verwirrung und Aergernis gegeben wird: 
ftehit Bruder gegen Bruder jtehen im bei 
Ben Kampf um Wahrheit und Reinheit, 
der durch die vielen Irrlehrer und Irr— 
lehren und um anderer Dinge willen dur 
die Gemeinde Gottes hin tobt, wo dodh 
Frieden fein jollte; du ſiehſt die Peitilenz 





der Verleumdung und Lüge durch die Rei 


hen der Kinder Gottes ſchleichen und vie— 
les verderben — da feufzt und klagt dein 
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Herz und fragt: Wie lange noch? Hüter, 
iſt die Nacht hin? Sei getroſt, verzage 
nicht, du Häuflein klein; der Herr kommt 
und Sein Lohn mit Ihm! Vor Seinem 
Richterjtuhl muß und wird alles offenbar 
werden. Der Richter jteht vor der Tür! 
Er wird Seine Tenne fegen, zutallererjt die 
Tenne Seiner Gemeinde, denn auch das 
Endgericht hebt an am Haufe Gottes. Zu 
legt wird die Gemeinde herrlich, ohne le 
fen und Runzeln dem Vater vom Sohn 
dargestellt werden! 

Du klagſt und Liegit ſchwer darnieder 
angefihts der Verwüſtungen, die derFeind 
anrichtet in den Reihen der Heiligen, ange 
fiht3 des umgeheueren Umfangs der Ver 
führung, angeficht3 der allgemeinen Ober 
flächlichfeit und Lauheit, Gleichgültigkeit 
und Trägbeit in den Dingen Gottes, ange 
jichtS der Untreue und Läffigfeit der Vie 
len im Werfe des Herrn, angeſichts der 
wachſenden Schar der „Geldwechſler“ und 
„Zaubenfrämer“ im Tempel Gottes und 
was deraleihen Schäden und Mipitände 
mehr find, die den Strom des Lebens in 
feinem Lauf durch Me Gemeinde und die 
Welt aufhalten und fein Mares MWaffer trü— 
ben und vergiften. Mohl dir, wenn du fo- 
viel Salbuna und Kraft haft, heiliq ernit- 
haft itber diefe Dinae zu trauern: aber fei 
aetroft: Was Er ich vorgenommen und 
wa3 Er haben mill, das mul doch endfich 
fommen zu feinem med und Piel. Der 
Herr fommt eilends, Er wird Seine Heili- 
aen, die zu Ihm Taa und Nacht fchreien, 
gleich der bedränaten Witwe, die ſogar den 
ungerehten Richter mit ihrem Gefchrei 
itbermwältiate, erretten in einer Kürze! Der 
Serr ift nahe, der Serr fommt, um Seine 
Semeinde zur Vollendung zu brinaen. Hit 
te dir dich nur, daß du nicht ſelbſt Schaden 
nimmst in den gegenwärtigen böſen Ta- 
gen. 

Und ihr alle, die ihr euch durch eine 
mehr oder weniger ſchwache, Franfe und 
hinfällige 2eibeshittte beichmert fühlt, die 
ihr beſonders fühlbar das Sterben des 
Herrn th an eurem natürlichen Leibe 
herumtragt, euch ſehnend, mit eurer Be— 
houſung, die vom Himmel iſt, überkleidet 
zu werden, laßt euch ermuntern und er 
muntert euch untereinander ſelbſt mit dem 
„Worte des Herrn“, das den Heilinen ei— 
nen unverweslichen und unbefleckten Herr— 


lichkeitsleib verheißt, einen geiſtlichen 
Kraftleib, der dem verherrlichten Leibe 
Chriſti — o Wunder der Wunder! — 


gleichförmig fern wird. Mer weiß, mie na— 
he den Nachfolgern Christi diefer wunder 
bare Wohnungswechſel, dieſer trefqreifende 
Kleidtauſch bevoriteht! Wie wird uns fern, 
wenn der Serr kommt! 

Noch einmal fer es geſagt: nichts fit im 
der Heiligen Schrift fo Flar und beitimmt 
und mit jo herzbewealihen Morten be- 
zeugt als diefe Mahrheit, dieie Tatſache: 
Der Serr fommt wieder, umd mit Setmer 
Anfunft treten die größten Umwandlun— 
gen im Leben der Seiligen ein und Seine 
Ankunft hat die meitreihenditen Ereigniſſe 
im Simmel ımd auf der Erde im Gefolge. 
„So ermuntert euch nun nntereinander 
mit folhen Morten.” 
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Wie wird uns jein, wenn mir der Erde 
Dunfel, 

Der Seßtzeit Weh auf ewig dann entfliehn 

Und bei des Morgenſternes Lichtgefunfel 

Mit Subelihall in's Vaterhaus einziehn; 

Wenn uns die Engel Gottes froh begrü— 
Ben, 

Die uns umgaben bier jcehon allezeit, 

Des Lebens Strom hinrauſcht zu unfern 
Süßen 

Und unſer Auge ſchaut nur Herrlichkeit! 

Kühn. 


Amen, ja komm, Herr Jeſus! 
(Dffb. 22: 20.) 


Heiland, nun kommſt Dur bald! 
Martend wir jteben, 

Bis die Poſaun' erichallt 

Ind wir Dich ſehen. 


Bis aus den Molfen hell 
Dein Antlit grüßet; 
D welch ein Wonnequell 
Sih dann erſchließet! 


Dann hofft Dir Deine Braut! 
Sm weißen leide 

Wird fie Dir angetraut 

Zu ew'ger Freude. 


Hör' wie es mwiderhalft 
In heil’aer Monne: 
„Amen, ja fomme bald! 


Du, unfre Sonne.” 
G. Gruhn. 


Prüfe die Fundamente deines Glaubens! 


(Fortſetumg und Schluß) 

7. Biſt du ein geiſtlicher Menſch? (2, 
12—16) oder biſt du noch fleiſchlich? (3, 
1). 

Nur wer nah 1. Por. 2, 1% den Geiſt, 
der aus Gott tft, empfanaen hat, iſt ein 
Geiſtlicher Mer aber Gottes Geiſt nicht 
hat, iſt nicht einmal Sein. geſchweige denn, 
daß er ein Neht hätte, als „Geiſtlicher“ 
mit dem Wort zu dienen. Wohin iſt die 
große Chriftenheit aeraten! Woran mird 
nım der aeiltlihe Menſch offenbar? Er 
erkennt die Dinge, die uns von Bott ge— 
ſchenkt find: er redet nicht in Morten. ge— 
lehrt durch menschliche Weisheit, fond rn 
in Morten, aelehrt durch den eilt: er 
teilt aeiftlihe Dinae mit durch geiſtliche 
Mittel: er unterſcheidet alfes. was auf den 
Geiſt Bezug hat: er hat Ehriſti Sinn. Je— 
der mahre Gläubige ht den Geiſt Gottes 
empfanaen (Eph. 1, 1%: 92. Par. 1. 21. 
99): aber nicht jeder Gläubige tit deshalb 
fhon ein geiſtlicher Menſch, ſonſt hätte 
Paulus den „berufenen Seiliaen” in Ko— 
rinth nicht ſagen fönnen: „Ihr ſeid noch 
fleiſchlich — ich Fonnte nicht zu euch reden 
ols zu Geiftlichen, fondern ala zu Fleiſch— 
Iihen.” Sie mwandelten noh nah Men- 
ichenmweife: Neid und Streit, Parteiungen 
und Spaltııngen waren ımter ihnen. In 
ihrer Glaubensſtellung zu Gott in Chriſto 
maren fir Geiſtliche aher in ihrem Man- 
del waren fie fleiſchlich. Das Fleiſch 
herrſchte in vielen Stücken vor, obſchon fie 
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als „Tempel des Heiligen Geiſtes“ ange- 
redet wurden. Das miüjjen wir jehr be- 
achten. Das madt für alle Gläubigen die 
Frage jo jehr ernjt und wichtig: Bilt du 
ein geiftliher Menſch? Ein  geiltlicher 
Menſch hat es nur noch mit Gott und Got- 
tes Wort zu tun. Er ijt gelöjt aud) in jei- 
nem Wandel und Dienjt von den Banden 
und Striden des matürlichen, ſeeliſchen 
Menſchen, über weldyen der Geijt Gottes 
noch nicht die volle Herrichaft erlangt hat; 
er wandelt noch nad) Menſchenweiſe und 
ſinnt, wie einmal Petrus, nicht auf das, 
was Gottes ift, jondern auf das, was des 
Menſchen ijt. Er jehielt noch nad) der 
Welt, blickt auf Brüder und Schwejtern 
und buhlt mit dem religiöjen Fleiſch, 
hängt ſich an Menſchen und ijt allezeit in 
Gefahr, Rotten zu machen und Sekten zu 
bilden. 

16) Welcherlei ift dein Werf? (3, 11— 


Man kann auf dem Grunde jtehen, der 
Chrijtus beißt, und doch noch Fleifchlich 
fein und nad) dem Fleifhe wandeln. 
Auf diefem Grunde jtanden die Gläubigen 
in Korinth, ſonſt hätte fie der Apojtel nicht 
al3 „Geheiligte in Ehrijto“ und „als be- 
rufene Heilige” angeredet (fromme Phra- 
fen machte der Apojtel des Herren gewiß 
nicht, indem er etwa WWeltfinder ala „Ge- 
meinde de3 Herrn“ anredete!). Und doc, 
wie jah e3 nad) dem 1. KRorintherbriefe un- 
ter den Gläubigen in Rorinth aus. Sir 
bauten, aber jie bauten nicht recht. „Holz, 
Heu, Stroh“ bauten fie, Werfe wiejen jie 
auf, die Paulus an dem „Fommenden 
Tag“, da die Werfe, nicht aber die Perſon, 
der Gläubigen (vgl. Ev. Soh. 3, 18) ge: 
richtet werden, „verbrennen“ ſah. Am die- 
fem Tage, der „in Feuer geoffenbaret 
wird“, Jah der Apojtel viele8 von dem 
Wirfen und den Werfen der SKorinther 
„verbrennen“ und fie „Schaden leiden‘, 
fie jelbjt aber, die auf dem Grunde ftan 
den, der ein für allemal gelegt ift und 
Ehriftus heißt, ſah er gerettet werden, 
„doch fo wie durchs Feuer!” Man ver- 
gleiche hierzu die typiſche Nettung Lots, 
der zwar auch „ein Gerechter” genannt 
wird. deſſen Wandel und Werfe aber nicht 
wie der Wandel und die Werfe Abrahams 
aus dem Glauben, jondern nad) dem 
Yleiih waren. Wie viele Gläubige gab es 
Ihon zur -Zeit der Apojtel, die im Geiite 
anfingen, aber im Fleiſche vollendeten! 
Welcherlei find unfere Werke? 

9. Erwarteit du die Offenbarung unſe— 
res Herrn Jeſu Chrifti? (1, 76.) 

Wenn eins der Lehrſtücke der Apoitel in 
unferen Tagen bei vielen Gläubigen noch 
immer arg vernadhläffigt, verdunfelt, ja 
überfehen wird, dann iſt es die Hoffnungs⸗ 
lehre, da3 prophetifhe Wort von den wie 
derfommenden Serrn und den legten Din- 
gen. Durch die Schriften der Apoſtel, be- 
fonder8 durch die Briefe des Apoftel Pau— 
lus, zieht fich der goldene Faden der pro- 
phetiſchen Hinweiſe auf den Fommenden 
Herrn und Seinen Tag, den Tag Chrifti, 
der für die Gläubigen der Tag der Erlö- 
fung ift. Ss ift gar nicht zu fagen, nad) 
wie vielen Seiten hin ſich die Unklarheit in 
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diefem Stüd der chriſtlichen Glaubenslehre 
gerät hat und noch immer rächt. Die 
mancherlei falſchen SHeiligungslehren und 
die mit ihnen im weſentlichen Zujammen: 
bange ftehenden verderblichen Geiltesjtrö- 
mungen, die im dieſen Tagen viele Ber 
jammlungen der Gläubigen verwirren umd 
verwüſten, find auf dieſen furchtbaren 
Mangel an bibliicherXehrflarheit zurückzu— 
führen. Die Praft- und Charafterlofigfeit 
vieler Kinder Gotteg in ihrer Stellung zur 
Welt, ihre Vermiſchung und ihr Paktieren 
mit der Welt wäre in jo furdhtbarem Um— 
fange einfach unmöglich, wenn wir noch an 
alle Verfammlungen der Kinder Gottes 
ichreiben fönnten, wie Baulus an die Ko 
rinther ſchrieb: „ihr ſeid inallem reich 
gemacht worden, inallem Wort und al 
ler Erfenntnis ... jo babt ihr in feiner 
Snadengabe Mangel habt, indem ihr die 
Offenbarung des Herrn Kein Chrifti er: 
wartet!” So Fonnte Paulus ſchreiben an 
eine der verweltlichtſten Chriftengemein 
den, an die Porinther. An wie viele Ge 
meinden oder VBerfammlungen fönnte man 
heute fo ſchreiben? Jeden Dienit, den Pau 
lus tat, allen Wandel, den er führte in die 
fer Welt, feine Leiden um Chrifti willen, 
feine Beziehungen zu feinen Gemeinden — 
alfes, alles bezog er Tekthin auf den Tag 
Chriſti und auf da3 DOffenbarwerden vor 
dem Richterftuhl des Chriſtus. Mit allen 
damaligen Gemeinden Iebte er in der be- 
ftandigen „Erwartung“ der Offenbarung 
unferes Herrn Sefu Ehrifti!” Wie vieler 
Mühe von Seiten de3 Herrn, wie vieler 
fchwerer Züchtigungen und herber Enttäu 
ſchungen, wie vieler Gerichtsichläne wird 
es noch bedürfen, ehe das aeaenmärtige 
Geſchlecht der Rinder Gottes in feiner 
Mehrheit wieder zuriiffommt zu dem apo— 
ftoliihen Marten mıf die Offenbarung 
Chriſti bei Seiner Anfımft? Mie fteht es 
in dieſem Stück bei dir. lieber Rrırder, Tre- 
be Schmweiter? Eine Entſchuldiaung halt 
du micht, menn du noch nicht unter deren 
biſt. die auf den Serrn warten. Diele Rück— 
ſtändigkeit konnſt du nicht affetm auf deine 
Prediger ſchieben, die vieſſeicht Fam ein 
flares Mort non der Anfunft Ghriſti zu 
dir aeredet hoben die dich viellſeicht mehr 
bermirrt als aufgeflärt haben. Gewiß, fte 
Arben eine große Nerantwortina. wenn fie 
den Seelen. hie ihnen folmen, den heiten 
Meizen. die köftlichſte Meide vorenthalten. 
Mer dur haft die Pibel in der Sand, und 
dieſelbe tft voll von den fommenden Din- 
aen ımd den fommenden Herrn. Warum 
achteſt du nicht darauf? Done Untreue, 
deine Qmrheit und Skſafrigfeit deinWelt⸗ 
ſinn deine irdiſche Geftnmma it daran 
ſchuſd. wenn du noch nicht erwarfeſt die 
Offenbarung unſeres Serrn Jeſu Chriſti. 
Gib dem Fleiſch den Wbichted. und in dei— 
nem Glaubensleben wird alfe® neu mer- 


Qürzalich mahte uns ein chriitliches 
Blaft den Vorwurf. daR mir au viel von 
den kommenden Dingen gebracht hätten. 
Wenn wir uns in dieſem VPunkt einen Vor— 
wurf zu machen hätten. dann wäre es der, 
daß wir zu manchen Zeiten viel zu wenig 
auf den kommenden Serrn hingewieſen he 
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ben. Wir werden aud) in der Zukunſt die 
ſen Teil der Apojtellehre nicht zurüditel- 
len, was man uns auch immer nachreden 
mag. Eine untreue, eine Tiebloje Braut, 
die aufhört, den Bräutigam zu erwarten! 
„Wir bejiten das prophetiiche Wort be- 
fejtigt, auf welches zu achten ihr wohltut, 
(al3 auf eine Lampe, welde an einem 
dunklen Ort leuchtet) bis der Tag anbrede 
und der Morgenitern aufgehe in euren 
Herzen.” B. Kühn. 





Vom Büchertiſch 





Die Zeit der Gewiſſensnot der Kinder 
Gottes, der große Krieg, hat auch manch 
ein herrliches Zeugnis für die Wehrlofig- 
feit der Nachfolger Jeſu Chriſti hervorge- 
bracht. Eine der beiten Abhandlungen über 
dieſen Gegenitand, und zwar bejonders 
ihrer Gründlichkeit halber, iſt die jüngft 
erjchtieneneSchrift von John Horſch, Scott- 
dale, Ba. „Die bibliihe Lehre von der 
Wehrlofigkert.“ Der Berfaffer iſt eit er 
bon denjenigen Schriftitellern, die ihren 
Gegenſtand erjt völlig zu beherrichen ſu— 
chen und ihn dann den Leſern möglidjit 
alljeitig darbieten. Das ift dem verdienft- 
vollen Verfaffer auch diesmal trefflich ge- 
ungen. Einfach bewundernswert tit 
Soriches geichichtliher Scharfblid, mit 
dem er den Wert einzelner Ereigniffe in 
dem großen Lauf der Geichichte jo ſicher 
zu erfennen vermag. Das gibt feinen 
Werfen jenen hoben wiſſenſchaftlichen 
Wert, der bejonders die erniten Leſer an- 
zieht. Sowohl Predigern wie Laien, Ge- 
[ehrten wie Ungelehrten fei dies Buch aufs 
wärmite empfohlen. 

Guſtav np. 

Moundridge, Kanſas. 

Auszug aus einem Brief von Rev. J. 
K. Penner, Beatrice, Nebr. — „Das Bud 
von P®r. 3. Horſch: Die bibl. Lehr; on 
der Wehrlofigfeit, habe ich bereits dir «1, ge: 
leſen. Ich bitte dich, mir ſechs Erempiare 
zu ſenden. Gott gebe uns viele treue 
Zeugen der alleinigen Wahrheit. Es iſt 
kaum nötig, die don dir gewünſchte Re- 
cenfion zu jchreiben, das Büchlein wird 
feinen Weg durch die Gemeinden ſchon fin- 
den. Dit es auch im Englifchen herausge- 
geben? Hoffentlich! 





Bitte um Schweftern 





Mieder fommen wir zu den Gemeinden 
mit der Bitte um Schweitern fir umfer 
Soipital. Wir brauchen dringend Silfe; 
wir haben immer noch nicht genug Kräfte, 
die jegensreiche Arbeit zu bewältigen. Die- 
jenigen Scheitern, die nach der Lernzeit 
das Staatderamen ablegen tollen, mi. "en 
den neunten Grad der Hochſchule al l— 
viert haben. Wir find daher gerne be it, 
denjenigen, denen dieſe Bildung mang It, 
den nötigen Befuch unferer Hochſchule un- 
entgeltlich anaedeihen zu laſſen. Da der 
Kurſus derielben anfangs September be- 
ginnt, jo erfuchen wir die Nunafrauen, die 
dem Herrn in der Sranfenbflege dienen 
wollen, fich jo frith zu melden, dat fie rerht- 
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zeitig mit dem Schulbeſuch beginnen kön— 
nen. 

Wir bitten den Herrn der Ernte, viele 
Sungfrauen willig zu maden, jih als 
treue Arbeiterinnen in jeinem Weinberge 
brauchen zu laſſen, damit auf allerlei Wei- 
je jein Reich gebaut werde. 

Nähere Ausfunft erteilt gern der Ael— 
tejte unjerer Gemeinde, Bruder Gerhard 
Benner. 

Das Direftorium des Diakoniffenhaufes 
in Beatrice, Web. 





Die ſüdruſſiſchen Mennoniten in der 
Kriegs- und Nevolntionszeit 
(Bon G. ©. Siebert von drüben mitge 
bradt) 


(Fortjegung) 

Immerhin iſt die Zeit der proviſoriſchen 
Regierung von März bis Oftober 1917 
für die Mennoniten die lichtejte Zeit in den 
Kriegs- und NRevolutionsjahren geweſen 
In diejer Zeit fällt ihre nationale Organi- 
Iction, die an Die Seite der ſchon längſt 
beitehenden religiöjen tritt. Neben die 
Allgemeine Bundesfonferenz, deren aus 
führendes Organ die Kommifjion fiir 
kirchliche Angelegenheiten ijt, trat der all 
gemeine mennonitijche Kongreß mit dent 
„Mennonitiſchen Zentralbureau” (Menno 
nitenzentrum) als ſtändiges Organ. 

b.) Rontribution. 

Die SOftoberrevolution 1917 gab der 
Regierung Kerenſkys den Todesjtog und 
jtellte Lenin und Trogfy an das Ruder. 
Der Boden für den Boljchewismus war 
vorbereitet. Die Miherfolge an der Front, 
der Zerfall der Armee, bedingt durd den 
Verfall der Disziplin, die Stodungen im 
mwirtichaftlichen Leben, die Verfehrsitörun 
gen, die rapide anmwachjende Arbeitslojig- 
feit und nicht zum wenigjten die Eigen 
tümlichfeiten des ſlawiſchen Charafters — 
d ılles und noch manches andere leiteten 
d Aanarchiſtiſchen Zuſtände ein, die Fid) 
ganz logiich und mit Naturnotwendigfeit 
weiter entwickelt haben und jich nod) ent- 
wickeln werden, bis ganz Rußland nur 
nod) aus berumziebenden, jengenden, rau— 
benden Banden bejtehben wird. Der Bol- 
ihewismus will ſeinem Programm nad) 
eine jtaatlic denfende Partei jein, Die, 
wenn auch auf neuen Grundlagen, aber 
immerhin einen Staat aufbauen will, aber 
es in Wirflichheit nicht imſtande jein kann, 
weil jie die elementarjten Geſetze des wirt: 
ichaftlichen Lebens zerbrechen will. Der 
Bolſchewismus lebt wirtichaftlich noch von 
der Erbichaft, die er im Dftober 1917 an 
getreten hat; es kommt aber ein Moment. 
wo der-Erbe, der ſelber nichts produziert, 
eines elenden Hungertodes jterben wird. 
Dann wird gejchehen, was geſchehen muß: 

ne Führer werden von denjelben Maijen 

treten werden, die fie an ihre Fahnen 
1. .t Lojungen und VBerjprechungen fejfel- 
fin, denen die Erfüllung der Natur der 
Sache verjagt bleiben muß. . 

Kerenſky hatte die Parole ausgegeben: 
Organifiert euh! So entitand ſchon un 
ter ihm im ganzen Reiche ein Net profeſ 
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ſioneller Arbeiter- und Soldatenverbände. 
Dieſe wurden die Leiter der bolſchewiſti— 
ſchen Idee und die Organe der bolſchewi— 
ſtiſchen Herrſchaft, die von Anfang an 
Schreckensherrſchaft war, die lokalen Ar— 
beiter- und Soldatenräte erkannten die 
neue Regierung ſofort an und riſſen die 
ganze Gewalt an ſich. Auch die menno— 
nitiihen Wolojtfomitees mußten ihren 
Blat den lofalen Arbeiterfomitees räu— 
men. Nun begann für alle Solonijten 
eine Märtyrerzeit. Die Gutsbejiger muß— 
ten in die Städte und Kolonien flüchten, 
ihre Güter wurden die Beute der Banden 
oder Prianzitätten des erperimentierenden 
Kommunismus. Das Schlagwort mar 
Kontribution. Auf die deutjchen Koloni- 
jten war es vor allem abgejehen. Sie wur— 
den von diejen „Demokraten“ als Staat> 
feinde betrachtet, wie vorhin von den Auto 
fraten, bier aber nicht, wenigjtens in der 
erjten Zeit nicht, und wenn doc), jo dod) 
nicht bewußt, aus nationalen, jondern aus 
jozialen Gründen. Als durchſchnittlich gut 
jituierter Mitteljtand waren jie die Ziel- 
icheibe und der Sturmbod der wütenden 
Maſſen. Man raubte mit dem Revolver 
in der Sand, erpreite Geld von Hof zu 
Hof, und dann don ganzen Dörfern und 
Bezirken, über fie man Kontributionen 
auf Kontributionen verhängte. Ein men- 
nonitiiher Dampfinüblenbejiker aus Ale 
randrowsf mußte allein eine Million Ru 
bel bezahlen. 


Doch Ihlimmer als Gelderprefjungen 
waren die blutigen Mordtaten, mit denen 
die Bolichewifen ſich für immer gerichtet 
baben. Man nahm Geifeln, um von ein 
zelnen Perſonen, Städten und Gebieten 
Geld zu befommen, und jchladhtete fie hin, 
wenn die meilteng unerfchwinglichen Sum 
men wicht aufgebracht wurden. Die men- 
nonitiiche Kolonie Halbſtadt erlebte im 
Februar 1918 Schredenstage, die wohl an 
die blutigiten Tage der mennonitijchen 
Märtyrergeſchichte erinnern. Am 3. Febru 
ar alten Stils, an einem Sonnabend, kam 
dorthin eine Matroſenbande und arretier- 
te noch an demjelben und am folgenden 
Tage eine ganze Reihe von PBerjonen. Der 
Anfiihrer der Bande war ein blutdürit: 
ger Unmenjch, der jih an den phyſiſchen 
und feelifchen Leiden der unjchuldigen 
Opfer ergößte, dabei aber jtets Ausſprüche 
der Schrift im Munde führte. Am Sonn: 
tage lieh; er einen jungen Rufjen und den 
16jährigen Sohn des Johann Willms von 
Salbitadt erſchießen, dieſen auf eine total 
leere Veichuldigung bin, ein ruſſiſches 
Mädchen getötet zu haben. Am Montag 
fielen durch ruchloſe Mörderhand Die 
Sutsbefiter Jakob Sudermann, Apanlee, 
dor Oberlehrer am Der mennonitifchen 
Handelsſchule in Halbitadt, Peter Letke— 
mann, weiter Heinrich Neufeld und Au— 
aut Damm. Die übrigen Gefangenen fa- 
men frei, zwei erjt, nachdem fie nad Sim 
feropol gefchleppt worden waren. Heiße 
Gebete find in diefen Tagen zu Gott em- 
porgeitiegen, und er hat geholfen, den 
Sterbenden durd; die troftreiche Gnade des 
Evangeliums und den Xebenden durd die 
Sendung einer baldigen Hilfe. 
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An demjelben Tage, an dem Letkemann, 
Sudermann und die andern Mennoniten 
in Halbjtadt fielen, erhielt die deutſche Ar- 
mee den Befehl zum Einmarjd in die U: 
raine. Inzwiſchen hatten nämlich Die 
Verhandlungen in Breſt-Litowsk zu der 
Selbjtändigfeitserflärung der Ufraine ge- 
führt. Bon der jozialrevolutionären PBar- 
tei gerufen, offupierten die Deutjchen die 
Ufraine; jie zogen in unjere Kolonien ein, 
als dieNot aufs höchite gejtiegen war, aber 
ihon nad) einem halben Jahr mußten jie 
fort, und die Ufraine, die ſich ſchon zu er- 
holen anfing, janf in die Anarchie zurüd. 


e)Madhno. 

Schon während des Abzugs der Deut- 
ichen bildeten fich Banden, deren Anführer 
ein jibirifeher Sträfling, Machno, wurde. 
Als die deutihen Truppen anfangs Sep- 
tember 1918 Süd-Rußland endgültig 
räumten, erfüllten bange Sorgen die Her— 
zen, ſchlimme Ahnungen die Seelen der 
Kolonijten. Nachrichten von den Schref- 
fenstaten der Banditen jteigerten die Angſt 
und die Sorge. Im Wlerandrowifer Krei- 
je, im Schönfelder Bezirk, wurden menno- 
nitiſche Wänner, Frauen und Kinder auf 
die grauſamſte Art zu Tode gemartert, 
vergewaltigt oder erſchoſſen. Die Schref- 
fenstage von Halbjtadt waren nod} in aller 
Gedächtnis, und da beſchloß die Mehrheit 
der Mennoniten, zur Notwehr zu greifen. 
Das geſchah nicht ohne ſchwere religiöfe 
Kämpfe und Konflikte, deren Folgen fi 
heute noch nicht abſchätzen laſſen. 

Die junge Mannſchaft folgte mehr ei— 
nem elementaren Drang, ihre Mütter, ihre 
Schweſtern zu ſchützen, und ſehr oft ſtellten 
ſie ſich gegen den Willen ihrer Eltern in 
Reih und Glied, dieſe damit vor die vollen— 
dete Tatſache ſtellend und ſie zwingend, für 
ihre Kinder an der Front zu beten. Und 
dieſe Gebete ſind nicht unerhört geblieben. 
Vier Monate lang wehrten ſich die Koloni— 
ſten (Mennoniten, Lutheraner und Katho— 
liken) gegen die Banditen. Die Ueberfälle 
wurden in dieſer Zeit immer häufiger, im— 
mer ſchrecklicher und grauſamer die Mord— 
taten. Um Weihnachten 1918 rückte die 
Machnowſche Bande gegen die katholiſche 
Kolonie Blumental an. Man hat dieſes 
Dorf das koloniſtiſche Verdun genannt; 
denn es bildete den Schlüſſel zu den deut- 
ichen Bezirken (Priſchib, Halbitadt und 
Snadenfeld). Um Blumental iſt heiß ge- 
kämpft worden, und vor allem find es 
mennonitiiche Selbitichiigler geweſen, die 
jich mit jeltener Tapferfeit und mit immer 
mebr fich jteigerndem Ernft dort für ihre 
Angehörigen eingejegt haben. Bon den 
Machnowzy wurden fie die „Jeſusabtei— 
lung“ genannt; die rohen Gejellen haben 
es gejpürt, daß bier micht militärische 
Abenteuerluſt die Triebfraft war, jondern 
ein beiliges Pflichtgefühl und ein tiefer 
Ernit. Und Gott jchügte den Selbſtſchutz. 
Das mußten und müffen feine größten 
Gegner befennen. In der ganzen Beit der 
Kämpfe find nur drei Mennoniten aefal- 
len, — Es war im Borfrühling 1918, als 
die Machnowzy ſich mit den Bolſchewiken 
vereinigten und dann Blumental einnab- 





men. Mit den Boljchewifen klopfte eine 
immerhin georönetere Rartei an die kolo 
niltiichen Tore, und da ſtreckte der Selbit- 
ihuß ohne weiteres die Waffen. Er hatte 
jid) eine ganz klare Aufgabe gejtellt: gegen 
das Bandenwejen zu fämpfen, nicht gegen 
reguläre Truppen, und wären e8 auch die 
der boljchewiitiichen Regierung. 

Unter der zähmenden Xeitung der Bol 
ihewifi durften die Machnowzy jich nicht 
jo ausleben, wie jie e$ gerne getan hätten, 
jie durften wenigſtens nicht nad) Gutdün— 
fen Menſchen hinſchlachten. Sie hatten als 
ihre Einflugjphäre die ſüdlichen Gouver 
nements zugewiejen befommen, aljo gera 
de den Rayon, in dem ſich die. mennoniti 
Ihen Anjiedlungen befinden. Sie wurden 
aber, wie gejagt, durch die Boljchemwifen 
einigermaßen in Schach gehalten, jonjt 
hätten die Koloniſten viel mehr Menjchen 
opfer zu beweinen und den völligen Raub 
ihrer Güter zu beflagen gehabt. Und doc) 
war die Zeit von März bis Suni 1919 eine 
böje Zeit. Bon den Selbſtſchützern wurden 
mehrere junge Menſchen, und von jonjti 
gen Mennoniten reihere Männer auf die 
graujamjte Weije umgebracht; jie wurden 
nicht etwa erjchojjen, jondern zerhadt, jo 3. 
DB. der Kaufmann Johann Epp, Halbjtadt, 
durch den berüchtigten revolutionären Ge— 
richtshof (Tſchrezweetſchajka). In Meli- 
topol fam der Sefretär des - Mennozen 
trums Peter Wiens ums Leben, der in die 
Krim in Gemeindeangelegenheiten abdele- 
giert worden war und auf der Rückreiſe in 
Melitopol arretiert wurde. Alle Bemü— 
hungen jeiner Freunde, ihn frei zu befom- 
men, jcheiterten. Nachdem er ſechs Wochen 
gefangen gejejjen hatte, ging er ergeben in 
den Tod. Er wurde nachts mit noch etwa 
30 Mann in einer Niederung unweit Me- 
litopol von betrunfenen Banden dor das 
Veajchinengewehr gejtellt und — „gerid) 
tet.“ Später wurde jeine Leiche ausgegra 
ben und auf dem Altonauer Friedhof be- 
Itatet. — Im Morden eingejchränft, ent- 
Ihädigten jich die Machnowzy durch Güter 
taub und Gelderprejjungen, durch Miß— 
bandlungen und Vergewaltigungen. Man 
arretierte die Leute, jehlug fie big zur Be- 
jinnungslojigfeit und verlangte dann un- 
erihwingliche Summen für ihre Befrei— 
ung. Eine jehredliche Plage für die Kolo— 
nien waren die boljchemwijtiichen Flüchtlin- 
ge. Vom Kaukaſus und dom Dongebiet 
rücte die Freiwilligen-Armee, unterſtützt 
bon den Engländern, gegen den Süden 
vor. Als jie das Kohlengebiet im Donez- 
rayon bedrohten, flüchteten Tauſende von 
den Arbeitern aus den Kohlenwerken mit 
ihren Familien in den Berdjansfer Kreis, 
wo fie in den Kolonien untergebracht wur- 
den. Dieje Leute, die jede Arbeit jcheuten, 
die den Tag über zu Hunderten auf den 
Straßen berumjtanden, waren in ihren 
Anſprüchen, bejonders in Bezug auf das 
Ejjen, maßlos. Die ımennonitiiche Wirtin 
mußte oft des Nachts aufitehen und den 
Zaugenichtfen Schinfenfleifch braten, und 
zwar in ſolchen Mengen, dat; die Praſſer 
davon jdhier barjten. Der Bauer mußte 
feine Pferde zu jeder Stunde für die Tage- 
Diebe zur Verfügung haben, um fie in die 
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nächſte Ortichaft zu jtellen, wo jie ihre Be- 
fannten bejuchten oder ein geringfügiges 
Geſchäft zu bejorgen hatten. Die Landar 
beit litt darunter unſäglich, und die bejten 
Kolonijtenpferde, die ji) immer ausge- 
zeichnet hatten, wurden in fürzejter Zeit 
abgejcyundene Mähren. Das Schlimmſte 
aber war, daß viele unter den Flüchtlingen 

es gab unter ihnen aud) bejjere Ele 
mente den Wacdhnomwzy Spionendienjte 
leijteten. Unſere Männer, auf die Mach 
nos Schergen in erſterLinie fahndeten, wa- 
ren bor dieſen Spahern feinen Augenblid 
jiher; jie mußten jich in dunklen Nächten 
von Ort zu Ort jtehlen, um nicht ausge- 
liefert zu werden. Sehr beliebt war bei 
diejen politijchen Unterhändlern die Me— 
thode, irgend einen Bauer, den ihre Auf- 
traggeber als Opfer der perjönlichen Geld 
gier (Die Kommuniſten jtehen troßg Der 
Ihönen Theorien doch im Bann der Eigen- 
tumstriebe.) auserjehen hatten, Waffen 
unterzujchleben, Ihn danı zu verklagen 
und jeine exemplarijhe Bejtrafung in 
Form don Weißhandlungen und Gelder 
prejjungen zu veranlajjen. 

Unjre mennonitiſchen Flüchtlinge muB 
ten ſich derweilen überall herumſtoßen, 
und manche von ihnen fielen in die Hände 
der Räuber und Weörder. Als im März 
der Selbjtjihug den Kampf aufgab, ergriff 
ganze Dörfer eine furdtbare Panik. In 
der Nacht vom 9. auf den 10. Wärz a. St. 
zogen Hunderte von Wagen mit mennoni- 
tiſchen Flüchtlingen, wie ſchon etwas frü- 
her ſolche mit fatholijchen und lutherijchen 
Flüchtlingen, nad) dem Süden, in die Rich— 
tung der Krim, die ihnen Zuflucht gewäh 
ren jollte. Viele, ja die meijten von den 
Flüchtlingen fehrten aber, danf dem ener- 
giihen Eingreifen einiger Männer, unter 
denen bor allem drei lutheriſche Aerzte zu 
erwähnen jind, wieder zurüd. Man weis 
auch nicht, was jonjt aus alle den Flücht— 
lingen, bejonders bei den unwegſamen 
Landſtraßen, geworden wäre. Jene Aerz— 
te haben, vor allem einer von ihnen, den 
Mennoniten während der Machnowſchen 
Periode die unſchätzbarſten Dienjte erwie— 
jen. 

Die VBerhältnijje in der jogenannten Al— 
ten Kolonie (Chortiger Kolonien) gejtalte- 
ten jich im ganzen ähnlich) wie an der Mo- 
lotſchna, vielleicht etwas günjtiger, noch 
günjtiger aber in der Krim, die erjt einen 
Monat jpäter von den Bolichemwijten einge- 
nommen wurde, und wo der bolichemiiti- 
iche Einfluß den Machnowſchen itberbot. 

(Schluß folgt) 


Shafter, California 


Den 14. Juni, 1920. Lieber Br. Fait! 
Gruß des Friedens zuvor! Wir befamen 
dieſe Tage mehrere Briefe don Rußland, 
von der Molotichna. Wie jehnjiichtig ba 
ben. wir auf Nachricht vom dort gewartet, 
aber o, wie ſchrecklich! Was müſſen unjere 
Brüder dort alles durchmachen, und es 
icheint, alS ob es fein Ende nimmt. Sie 
find unter die Mörder gefallen. Teure 


Brüder und Schweitern, geht nicht an ih- 
men borüber, jondern hört auf das Schrei 
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en der VBerzweifelten. Wollen Samariter- 
dienſte tun. Wir werden uns nicht ver 
antworten fünnen am Tage des Gerichts, 
wenn wir nicht auf don Notichrei unjrer 
Brüder und Schwejtern gehört haben. Sch 
freue mich jedesmal, wenn ich leje, wie jo 
reichlicy gegeben wird, und wenn erit der 
Meg offen jein wird nad) dem Süden Ruf 
lands, glaube ich, wird auch noch viel ge 
tan werden. Wer weiß eimen Wat und 
Weg, wie am beiten zu helfen? 

Auer dem nachfolgenden Brief befam 
ich) noch drei jehr lange Briefe, doc es 
wiirde zu viel werden, jie alle zu bringen, 
jo will ich nur etliches daraus anführen. 
Tach der Schwiegermutter Bericht find in 
Hochfeld Jakob Wiens beide ermordet wor- 
den, in Jurofka Johann Wienjen mit vier 
Kindern, Frau Thomas Wiens und Sohn 
in Braſel ſechs Mathieſſen, Jakob Thief 
ſens, Peter Thieſſens. 

Wünſche allen Leſern den Frieden Got— 
tes, welcher köſtlicher iſt, als alles andere 
in der Welt, und ein Herz voll Mitleid und 
Erbarmen. Wie wird der Lohn einſt ſo 
herrlich ſein! Jeſus ſagt: „Ich bin nackend 
geweſen und ihr habt mich gekleidet 
Alles, was ihr einem meiner Geringſten 
getan, das habt ihr mir getan.“ Wenn ich 
meinen Gefühlen und der inneren Stimme 
folgte, dann ginge ich durch ganz Amerika, 
durch alle Gemeinden, und händeringend 
würde ich flehen. Erbarmen wir uns über 
uns ſelbſt, denn der Herr redet furchtbar 
ernſt, und wir werden uns verantworten 
müſſen für die Gnadenzeit, die der Herr 
uns bis heute gejchenft hat. Allen Zejern 
einen herzlichen Gruß, 

K. Wittenbera. 

Hier folgt der Brief: 

„Altonau, 24. Januar, 1920. Xiebe 
Gejchwijter! Unerwartet haben wir Nach 
richt von Euch erhalten. Ich hatte gejtern 
einem echten Amerikaner zu Gajte, Deinen 
Nachbar Hübert. War das eine Freude! 
Wir haben furdtbare Zeiten Ddurchlebt. 
Bir ſchmachteten unter dem Drud der Bol- 
ſchewiſten, nachdem die Deutihländer uns 
verlajfen hatten. Da famen die Koſaken 
und befreiten uns. Es war im Juni die— 
jes Jahres, als in einer Naht Altonau 
voll Rojafen war. Des Morgens griffen 
die „Roten“ Altonau an, unjer Ende, von 
Trojzotol. Bei Thieffens und Sawatzky 
ſtand Majchinengewehr und die Kugeln 
ichwirrten durch die Luft. Sch mußte mit 
dem Fuhrwerk auf die Steppe fahren; ich 


-hatte Munition und Rojafen geladen. Wir 


fuhren bis zur erjten 14 Morgen. In Al— 
tonau ging e3 toll. Klaas mit feiner Fa— 
milie fliichtete in den Keller, auch Ennßen 
und ihre Sinder waren da. Anna, Tina 
und Lena flüchteten in unjern Keller. Die 
Koſaken mußten Altonau verlafien und die 
Roten jtürmten hinein. Sie rüttelten an 
der Hintertür bei Klaas. Er öffnete. Da 
ichrien fie ihn an: „Geld!“ Einer ſchoß 
in den" Keller. Die Kugel traf Elifabeth 
Enns durd die Hüfte. Mit den Worten: 
„Lieber Heiland, hilf!” brach fie zufammen 
und jtarb. Der Bruder mußte alles Geld 
herausgeben jonft hätte man ihn auch er- 
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ihojfen. ALS der Bruder auf dem Hofe jo 
um jein Xeben bat, ſchaute Tina bei uns 
zur Türe hinaus, und gleich ſchoß man auf 
jie, doc) die Kugel ging fehl. Die Roten 
waren nur furze Zeit in Altonau, dann 
mußten jie weichen. Es waren für uns 
ihredlicye Augenblide. Gegen Abend fub 
ren Slaas und jeine Familie nach Tiege, 
ih und Enns blieben auf unjrer Wirt 
ſchaft. Altonau wurde jtarf mit einer Ka 
none von Zerpenije bejchojjen, aber feine 
Sprengfugel hat Schaden angerichtet. Am 
nächiten Tage war Ruhe und Drdmung 
und wir waren alle wieder zujammen. Em 
Opfer war gefallen: Elifabeth Enns. Nun 
hatten wir den ganzen Sommer Ruhe und 
fonnten eine ſchöns Ernte einbringen. Weil 
feinBenzin zu haben war, drojchen wir mit 
einer Yofomobile, das zehnte Bud mußten 
wir dafür geben. Die Arbeiter bekamen 
als Tagelohn aud) alle Getreide; das Geld 
hat feinen Wert mehr. Das Ausbringen 
des Getreides fam aljo jehr teuer. An 
fangs September ging ein jchöner Regen 
nieder, jo dag wir noch gut einſäen fonn 
ten. Um die Zeit munfelte man bei uns, 
dab die Anarchiſten unter ihrem berühm 
ten Anführer Machno wieder die Front 
der Freiwilligen durchbrochen und in die 
deutjchen Dörfer eindringen werden. An 
fangs Oftober waren jie wirflid da. Es 
fuhren vier Fuhrwerke mit Soldaten durch 
Altonau, alles Machnowzen. Bei Nikolai 
Ediger raubten jie Geld und die Uhr, auch 
befam er etliche Streiche mit dem Tater, 
jonjt war nichts. Da organijierte jich eine 
Bande in Melitopol, die hat uns an 5—6 
Wochen gequält. Täglich famen etliche 
Fuhrwerfe, mitunter viele, bis 200 Mann, 
dann wurde verlangt: Pferde, Kleider, 
Geld ujw. Immer hatten jie den Revol 
ver, die Flinte oder den Säbel und droh 
ten mit Erſchießen. Des Nachts hatten 
wir Ruhe, nur am Tage raubten jie. Wie 
froh waren wir, wenn der Abend anbrach, 
und wie bangten wir und fürchteten uns, 
wenn der Tag graute! Was werden wir 
heute erleben? Das war unjere bange 
Frage. Nirgends war Hilfe zu jehen. Ent 
fliehen fonnten wir aud) nicht. Wir waren 
in Räuberhänden, die jptelten mit uns wie 
eine Kate mit der Maus. Wir waren des- 
halb ſchuld, weil wir Deutiche waren. DO, 
was haben wir zu Gott gejchrien, aber fei- 
ne Erhörung. Immer wieder famen die 
Banditen und jchredten uns. „Ihr habt 
Waffen,“ jagten jie, „ber damit, jonjt er- 
ihiegen wir Eu!" Wenn wir Reiter auf 
der Straße erblictten, jo waren alle Ein- 
wohner von der Straße herunter; jeder 
ja in feiner Stube oder verſteckte ſich jo- 
gar und wartete der Dinge, die da kommen 
würden. Die großen, ruſſiſchen Nachbar- 
dörfer beteiligten ich) im großen Ganzen 
nicht daran, aber fie taten auch Feine Für— 
jprache für uns. Mir jchien es jo, daß jie 
jih im Stillen freuten, daß man uns jo 
graufam behandelte. Der Bruder Klaas 
bat dort ja viele Befannte. Sin und wie— 
der Fam auch einmal einer, um ſich nad) 
ung zu erfundigen. Sie munderten fich 
dann jehr, wie wir jo verlegen nud nieder 
geichlagen jeien, wir gehen ja ſchon umher 
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wie tot; bei ihnen jei jo etwas nicht. Wie 
ſchmerzte es uns, daß aus dieſem Voif, das 
es Dod) jo gut durch ums geyabt, niemand 
mut uns Veitleid hatte! 

Da ereignete fi) in Blumenort ein 
trauriger zul. Es hatte Jid) in der Gna 
denfeider Wolloſt, Wo die Banditen nicht 
herrjchten, Je zogen nur nimmer don We 
litopol nad) Tatmat, ein Selbſtſchutz ge 
bildet, meiltens aus unjern Weennoniten. 
etlihe aus dieſem Selbſtſchutz erjchojjen 
in einer Nacht in Blumenort vier Wann 
von den Banditen, als ſie einen Epp mit 
nehmen wollten. Weil die Selbjtichügler 
zu ſchwach waren, mußten ſie Jid) zurückzie 
hen. Nun ſchworen die Banditen Rache. 
An einem Wontage wurden in Blumenort 
erichojjen: Peter Schmidt, Xehrer, Satob 
Suderman, Daniel Suderman, Regehr 
mit zwei Söhnen, Johann Wall mit einem 
Sohne, Abraham Wiens, Nikolai Teich 
gröb, Gerhard Neufeld, Jakob Epp. Als 
wir das erfuhren, ging ein Beben durch 
unjere Dörfer. „Wir jind alle des To 
des,” jagte Bruder Klaas. Er war jehr 
verlegen und niedergejchlagen. O, was 
haben wir nun zu Bott gejchrien! Auf dem 
Altonauer Schulzenbotte wurde nicht mehr 
gejtritten, man ſprach von Beten. Wir 
abhnten alle, es komme nod) etwas Schred 
licyeres. Ausſicht auf Hilfe war feine, wir 
waren den DBoöjewichtern Ddahingegeben. 
Nur der Weg nad) oben war frei. Da am 
Wittwocd des Mittags famen Neiter ins 
Dorf, danı eine Drojchfe nad) der andern 
mit Banditen. Sch ging gerade zur Schu 
le. Sch wollte ſchon umfehren, doch dachte 
ic), es wird ſich ſchon machen, jie werden 
nur rauben und dann weiter ziehen. Nach 
etliher Zeit hörten wir Schießen. Da 
durchfuhr mich ein jäher Schred: Jetzt 
morden fie. Ein Schub fnallte nad) dem 
andern. D, wie mein Herz bebte! Da 
fommt ein Sunge aus dem Dorfe und jagt 
mir, daß Bruder Klaas auch  erjchojjen 
worden jei. Das waren furchtbare Augen 
blice für mid. Sch wollte zur Schule hin 
aus nad) Haufe, aber die Straße war voll 
von Böjewichtern und jie fnallten jeden 
nieder, den fie trafen. So fonnte ich aljo 
nicht weg. Als jie endlich abgezogen wa 
ren, ging ic) nad) Haufe. O Schreden! 
unter dem alten, dicken Afazienbaum lag 
unjer lieber, lieber Bruder ganz ruhig und 
ſtill. Er fürdhtete nichts mehr. Sch kniete 
nieder und fühte jeine blaſſen und falten 
Lippen. Sollte ich noch an einen Gott der 
Liebe glauben? Da rang es ſich aus mei- 
ner Brust: „Sa, er ilt doch die Liebe und 
jein Tun iſt gerecht!“ 

Bei uns war es jo zugegangen: Zwei 
Drojchfen mit acht Mann waren binaufge 
fommen. Sie hatten Mittag verlangt. Es 
wurde num das Beſte aufgetijcht. Sie wa 
ren ſehr nett und höflich. Dann vertaufc 
ten fie ihre Drojchfe auf unjere. Der Bru- 
der war ihnen in allem bebilflihd. Ein 
Salsfeil war zerrijjen, er näbte es ihnen 
zufammen. Nun wollten fie ſchon mwegfab- 
ren. Da jprengten drei Reiter auf den 
Sof. Der eine jchrie den Bruder gleich 
an: „Geld!“ Der Bruder jagte: „ch ha— 
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be dod) feins!” Da befam er einen Schlag 
mit dem Säbel auf den Kopf. Der Bruder 
lief zur Seite. Nun jprang der Reiter vom 
Pferd, nahm die Flinte und erſchoß den 
Bruder. Die Kugel ging durch jein Ge— 
nie, Der Bruder fiel um und war eine 
Leiche. Seine Frau jtand dabei, bat und 
ichrie. Die Eleine Lydia freijchte aus allen 
Kräften. Bei dem Wiiterich war fein Er 
barmen. Schwejiter Anna und Frau Enns 
wurden jehr gejchlagen. Etliche Frauen 
und mehrere Mädchen im Dorfe jind bon 
ven Banditen vergewaltigt worden. Dann 
ritten die Banditen nach Ohrloff und er 
ihojjen dort fünf Mann. Blumenort wur 
de angezündet, es iſt fajt niedergebrannt, 
auch wurden noch mehrere WBerjonen er 
ihojjen: Abraham Teichgröb, Bärg, ein 
Schmied; Jakob Bärg, Peter Friejen, im 
Sanzen 21 Wann. In Altonau wurden 
erihojjen Jakob Sawatzky, Wilhelm Ben 
ner, Heinrich Neumann, Heinrich Die, bei 
ihm wohnte ein Terefer Flüchtling, Jakob 
Wiens, Peter Petrowitſch Janzen, Korne- 
lius Wolf, ſchwer verwundet, erlag jeinen 
Wunden, jein Sohn Dietrich; Wölk, Peter 
Regehr, Gärtner, und der alte Onfel Ja— 
fob Dück. 

Als wir den Bruder abgewajchen und in 
die Sommerjtube gelegt hatten, jpannten 
wir unjere alten Pferde — die anderen 
Pferde waren alle weg bor zwei Fuhr 
werfe und verließen alles, ließen alles lie— 
gen und jtehen und fuhren weg. Es war 
finjtre Nacht. Die Kinder jehrien nur im 
mer: „Weg, weg von dem Drt des Schref 
kens!“ Mir fiel es furchtbar jchwer, all 
unjer Hab und Gut der Willfür zu über 
lajjen. Mit Morgengrauen waren wir in 
Aleranderfron. Dort war alles ruhig. Da 
famen etliche Rote auch dorthin. Wir fuh— 
ren bis Brangenau. Hier blieben wir eine 
Woche. Dann erfuhren wir, dab Kojafen 
Tafmaf genommen, WMelitopol jei aud) 
frei. Wir jeien alle erlöft. Nun fuhren 
wir zurüd. Unſere bangen Sorgen wa 
ren: Wie werden wir unjer Heim antref 
fen? Gott jei Dank! Man hatte fih un 
jerer Sadjen angenommen: Das Vieh war 
gefüttert, den Bruder hatte man begraben. 
Borber jagte er jhon immer: „Wenn man 
mic erichießt, jo grabt binten im Garten 
ein Grab, wicelt mich in ein Zaden, be- 
deckt mich) mit einem PBrette, dann jchaufelt 
zu.” So bat man ihn auch begraben, nur 
auf dem Kirchhofe. 

Am Sonntage darauf feierten wir ein 
allgemeines Begräbnis. Es redeten Jo— 
hann Dück, Nachtigall, Ad. Neimer, Ben- 
jamin Janz, Safob Löwen, Beter Köhn. 

Nun find die Koſaken bier, da ijt etwas 
Rube. Aber wir haben feine Freudigfeit 
und fein Zutrauen zu dem beiten Ruffen. 
Sie jind alle falſch. Unſeres Bleibens ift 
bier nicht. Wie oft haben ich und der Bru- 
der von Euch geiprodhen! Wie oft haben 
wir gewünjcht, Fame doch ein Luftichiff und 
entführe uns aus diefem verjeuchten Ruß— 
land. Aber Feine Rettung, feine offene 
Tür! Da ſchneit nun ein Amerikaner zur 
Tür hinein. Das fommt uns wie ein Wun— 
der vor. Wir haben den Mann beitürmt: 

(Fortjegung auf Seite 13.) 
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— Der Glaube aber iſt eine Verwirkli— 
chung deſſen, was man hofft, eine Ueber— 
zeugung von Dingen, die man nicht ſieht. 
Sebr. 11:1. 

Sch kann nicht anders, als noch einmal 
bom Glauben reden. Es ijt etwas jo ge- 
waltiges, wenn man die Glaubenshelden 
in Hebräer 11 an jeinem Geiltesauge bor- 
überziehen läßt. So gewaltig die Glau- 
benshelden hier gejchildert werden, jo ge- 
waltig eindrudsvoll und doch jo einfach ift 
obige Erflärung des Glaubens. Da ijt 
garfein wenn und aber dabei, das geht 
ſchnurſtracks geradeaus. 

Heute wird viel geglaubt, wenigjtens 
fagt man jo: ich glaube, es wird heute 
ihönes Wetter, ich glaube, ich werde hier- 
bei viel Geld verdienen, ujw. Sa, das 
glauben jie und doc ijt der Zweifel gleic) 
dabei. Das ijt garfein Glaube, das iſt 
feine Heberzeugung von Dingen, die man 
nicht jieht. Wie kommt es, dal wir jo 
biel vorgeben zu glauben, wo wir es in 
Wirklichkeit doch nicht tun? Ich glaube 
an Gott, ich glaube, daß die Bibel Gottes 
Wort iſt, jagt manch einer. Wirklich? 
Stell dich mal neben dieje alten Glaubens 
recken und mejje dich mal mit ihnen! 

Da nimm mal den Noah. Freilich, zu 
dem hat Gott jelber gejprochen, magit du 
einwenden. Was jagt die Schrift? Nad) 
dem Gott vielfältig und auf mancherlei 
Weile ehemals zu den Vätern geredet hat 
in den Profeten, hat er am Ende diejer 
Tage zu uns geredet im Sobne, heißt es 
im Anfang des Hebräerbriefes. Alſo Got 
tes Wort ijt jekt gerade jo wahr, als es 
damals war, als Gott zu Noah redete. 
War es denn wirflich jo leicht für Noah, 
das zu glauben, was Gott ibm ſagte? Al 
les jollte untergehen im Waſſer, und er 
folle ein gewaltiges Schiff bauen mitten 
auf dem Lande, um gerettet zu werden?! 
Menichlich geſprochen war das doch lächer 
lich. Und die Menſchen haben gewiß auch 
ihren Spott mit ihm getrieben. Meinit du, 
es wäre jo einfach, jo ganz allein gegen 
alle Welt zu jteben, wo du feinen andern 
Halt halt, als das geiprochene Wort Got 
tes, denn Gott batte es ihm nicht einmal 
johriftlich gegeben? Werden die Leute nicht 
gejagt haben: wer weiß was du gehört 
haft? oder: follte Gott wirflich jo gejagt 
haben? Na, damals batte Noah noch feine 
Bibel, er fonnte much bei feinem andern 
Menſchen Stärfung und Kraft holen, er 
ftand eben allein da. Welch ein gewalti 
ger Ölaubensmann muß er doch geweſen 
fein! Er hatte gewiß eine ""berzeugung 
von den noch nicht fichio ron Dingen. 

Dder nimm den Henoch. Er führte ein 
göttliches Leben nicht ein Jahr oder zehn 
Sabre, auch nicht ſiebzig Sabre, mein, iiber 
dreihundert Sabre. Er murde entrüdt, 
weil er mit Gott wandelte. Welchen Glau- 
ben muß er gehabt haben! Sein Leben 
war gewißlich auch nicht frei von den größ- 
ten Anfechtungen und Verfuchungen, aber 
er wandelte mit Gott. Wie viele wandeln 


heute jo mit Gott, wie Henoch? 
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Abraham, der Mann des Glaubens. 
Meinſt du, es war für Abraham leicht, von 
jeiner ganzen Familie und Freundſchaft 
fortzuziehen in ein ihm unbefanntesXand? 
Haben nit jeine Freunde, jeine Brüder 
ihn gefragt: wo gehſt du Hin? Was fonn- 
te er ihnen antworten? In ein mir un 
befanntes Land, das Gott mir zeigen will 
Da werden doch wohl viele mitleidig ge- 
lächelt haben, ob da beim Abraham wohl 
alles richtig jei, jo aufs ungewiſſe hinaus» 
äuziehen in eine unbefannte Gegend ohne 
gewiſſe Austichten. Ja, da war Blauben 
nötig. Als er Iſaak opfern jollte, weld) 
ein Glaube, da jeibjt Jehovah Jagte: Weil 
du jolches getan haft und hajt deines eige- 
nen Sohnes nicht verjchonet . . . Das war 
Seljenglaube. 

Am 18. Oftober 1913 jtand ich in Xeip- 
zig an der großen Straße, die vom Bahn- 
hof zum Bölferjchlachtdenfmal führt. Eine 
gewaltige Bolfsmenge war entlang Ddiejer 
Straße verjammelt. Wir harrten großer 
Dinge Die Mäcdtigiten und Gewaltigiten 
diejer Erde zu der Zeit und ihre Vertreter 
jollten bier vorbeiziehen zum Denfmal: 
alle Fürjten Deutjchlands und Vertreter 
der Fürſten von England, Schweden, Ruß: 
land und Dejterreih. Es waren gewalti- 
ge Augenblide, diefen Großen ins Auge zu 
ichauen. Heute jind e8 zum größten Teil 
gefallene Größen, manche tot, mandhe des 
Thrones beraubt. Das waren irdiiche 
Srößen. 

Nicht jo diefe Größen, die in Hebräer 11 
an uns borüberziehen. Das find Größen 
in alle Ewigfeit, die Gott jelbit in jeinem 
Wort groß nennt. An ihnen fönnen wir 
immer wieder neuen Wut jchöpfen: des 
halb laßt auch uns, da wir eine jo große 
Wolfe von Zeugen um uns haben ... mit 
Ausharren laufen uſw. 

Warum haben wir ſo wenig Glauben? 
Iſt Gott nicht mehr derſelbe Gott, der er 
früher war? Gewiß, er iſt derſelbe, ge 
tern, heute und in alle Ewiafeit. ber 
wir Menjchen find "eben jo kläglich, daß 
wir uns oft an alles mögliche flanımern, 
nicht an jein Wort, das dodh wahr 
baftig ift, denn was er zujagt, das bält er 
gewiß. Der Glaube, der jich unbedingt 
surf Bott verläßt, fehlt uns. 

Als Sefus auf dem Meer wandelte umd 
nabe zum Schiff der Singer fanı, da jagte 
Petrus: Laß mid zu dir kommen. Wa 
rum fam nicht Zobannes oder ein anderer 
Singer? Ich meine, niemand hatte einen 
Glauben, der groß genug war, das zu fun, 
als nur Betrus. Der Herr ehrt diejen 
Glauben. Er jagt: Komm ber. Sat Be 
trus im geringiten gezweifelt, als er feinen 
Fuß auf die jturmgepeitichten Wellen jet 
te? Gewiß nicht, er wäre dann garnicht 
vom Schiff fortgefonmen. So von uns 
aus betrachtet iſt das ganz einfach, jo jteht 
es einfach da und To geichab es. Mber 
wenn wir uns da mal bineindenfen, wel- 
chen Glauben mußte doch Petrus gehabt 
haben, als er aus dem Schiff trat! Er 
dachte nicht an die Wellen, an das Waffer, 
auf dem er doch nad) allen Regeln der Ver— 
nunft nicht gehen fonnte, er ging, weil der 
Serr jagte, fomm. Er ging buchſtäblich 


nur 
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auf dem Wort des Herrn. Solange er das 
tat, fonnte er wandeln. Sobald er aber 
auf jeinen eigenen Füßen ging, janf er. 
Petrus janf, nicht weil da3 Wort des 
Herrn jeine Kraft verloren hatte, jondern 
weil er ich nicht mehr daran hielt, weil er 
allein wandeite. Allein, auf eigenen Fü- 
Ben fönnen wir nicht wandeln, ich fann al- 
lein nicht gehen, nicht einen Schritt ... . Als 
er janf, tat er das einzigite, was ihn retten 
fonnte, er jchrie zum Herrn und der Herr 
30g ihn heraus. Sobald wir allein gehen 
wollen, jinfen wir. Wir fünnen dann un- 
möglich oben ble.ben. Wie weit müffen wir 
aber oft jo gehen oder richtiger finfen, bis 
wir zum Seren jchreien, und wie tief, wie 
tief muß ſich der Herr oft niederbüden, 
um uns wieder heraufzubholen. Wir find 
zuviel Verjtandesmenjchen, zuviel Berech— 
nungsmenichen und nicht genug Glaubens: 
menjden. Was it uns nicht alles ver- 
beißen, wenn wir es uns nur im Glauben 
aneignen wollten! Alle Dinge jind mög- 
lid) dem, der da glaubet, jagt der Herr, 
Wark. 9: 23. Welche Macht ijt in unjere 
Hände gegeben, wenn wir jie nur gebrau- 
chen wollen! 

Glauben heißt nehmen. Alle Verhei— 
ßungen haben für mich nicht den gering— 
jten Wert, wenn ich ſie mir nicht aneigne. 
Die Erlöjung, die Jeſus am Kreuz voll— 
bracht hat, it mir nicht nike, wenn ich 
auch zehnmal und noch mehr jage, ich glau- 
be, dab Jeſus dort gejtorben ijt, wenn id) 
es nicht perfönlich für mich ergreife und 
in Bejig nehme. 

Eines Bredigers Sohn fragte einjt jei- 
ten Vater, was Glauben jei. Er antwor 
tete: Wenn in der Bibel ſtünde, das mur 
drei Menjchen gerettet würden, jo mut du 
glauben, daß du einer don diefen dreien 
jeieft. Das iſt Glauben. 

Frage mal einen Menjchen, ob er nicht 
hofft, einmal jelig zu werden. Die aller- 
metiten hoffen jo. Nun, der Glaube iſt 
eine Berwirflichung deſſen, das man hofft. 
Slaube und wandle im Glauben. Alles, 
auch das ſchwerſte, Toll uns im Glauben 
befejtigen. In Europa berricht große Not 
und viele müſſen leiden. Wer weiß, warn 
uns dasſelbe Los trifft? Halten wir uns 
im Glauben an den Serrn und jeine Ver: 
beißungen. fo werden wir gewappnet fein. 
Einft werden wir vom Glauben zum 
Schauen kommen. Saben mir bier ge— 
aleubt, großen Glauben gehabt, wie herr 
lic) wird dann dort das Schauen fein! Der 
Glaube ift eine Weberzeugung von Din— 
gen, die man nicht ſieht. Glaubit du? 
Dann wandle im Glauben! 





— Wo mir binblicen, itberall, iſt große 
Not. Not in Europa, Not in Miten, Not 
bei den Chriſten, Not bei den Heiden. Bon 
der Not in Europa bören wir oft genug, 
aber’ belfen wir genug? Much die Miffio- 
nare rufen, auch dort iſt Not, im Wein- 
berg des Herrn. Was will uns das jagen? 
Haben wir vor Gott und Menjchen ein 
Recht. dieje Notichreie ungehört verhallen 
zu laffen? Wer fann denn noch helfen, 
wenn wir Rinder Gottes in Amerifa nicht 
mehr helfen? Bon wer erwarten fie Sül- 
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fe? Bon wen erwartet der Herr der Ern- 
te Hülfe? Bon uns, die wir nody helfen 
fönnen! So lange hat Gott bier jo viele 
jeiner Kinder gejegnet, laht uns doc Ihm 
danken, indem wir Hände des Gebets auf- 
heben und Gaben jenden. Wo ein Wille 
iit, da ijt ein Weg. Wollen wir  belfen, 
dann wird Gott uns jchon zeigen, wo. ch 
bin gern bereit, Gaben in Empfang zu 
nehmen und jie an den richtigen Beſtim 
mungsort zu jenden. Bon Zeit zu Zeit 
werden die Gaben in der Nundichau quit 
tiert. 








Miſſion. 


Indien. 

Deverakonda, Nalgonda Diſtrikt, 
Deccan, India, den 7. Mai 1920. Im 
Herrn geliebter Bruder C. Wiens. Der 
Herr ſegne Deine Arbeit und laſſe die 
Herausgabe der „Mennonitiſchen Rund 
ſchau“ vielen zum Segen gereichen. 

Am 9. Oktober 1919 ſandteſt Du einen 
New York Draft für die Summe von 
5290. Diejes Geld mit Deinem einlie 
genden Schreiben fam jchon im Dezember 
Monat 1919 hier an. Nun jollte ich 
gründliche Abbitte tun, da ich jolange nicht 
darauf geantwortet. Da wir Arbeiter auf 
dem Mifjionsfelde wenig Zeit haben, viele 
Komplimente zu machen, jo jagen wir nur: 
„Bitte, verzeiht!” 

Die Summe fan gerade zur rechten 
Zeit. Umringt von Hunderten von Hun 
gernden, Naften, Siranfen, Waiſen und 
Witwen, jehauten wir bange auf zu Gott 
und hinüber zu Euch! Und Gott und 
Ihr habt uns nicht getäujcht. Wir nehmen 
die Gaben als von Gott durch Euch ge 
fandt an. 


„Sleichwie die jchimmernden Sterne er 
blaſſen, 

Strahlet der leuchtende Morgen ſie an, 

Wirſt du die Welt und dein Tagwerk ver 
laſſen; 

Eines beſteht: was du liebend aetan.“ 


Unter diejen ewig beitehenden, von Gott 
hochangeſehenen Liebestaten, alauben wir 
auch berechtigterweije dieje Gaben rechnen 
zu dürfen. Bitte auch dem lieben Pruder 
Sofeph Schang, Wisner, Nebr., einen jchö 
nen, herzlichen Dankesgruß jenden zu wol 
len. An die lieben Geſchw. Harms haben 
wir gejchrieben und Bilder der Rinder ae 
ſandt. 

Einliegend ein Brief eines Evangeliſten 
unſeres Feldes an ſeine Brüder, die ihn 
unterſtützen. Da er ſo klare Einblicke in 
manche Verhältniſſe gibt, die Euch bisher 
unbekannt geblieben ſein mögen, übergebe 
ich denſelben der Oeffentlichkeit, und hoffe, 
die Brüder, an die das Schreiben gerichtet 
ward, werden entſchuldigen. 

Manche von Euch fragen wohl, wie es 
mit der Not in Indien jetzt ſei. Gerne 
würe ich berichten, daß alles beſſer ſei und 
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die Not vorüber. Doch das wäre Unwahr 
heit. In andern Diſtrikten mag es beſſer 
ausſehen, doch in Teilen unſeres Feldes 
herrſcht noch großes Elend. Die Dörfer, 
die wir bereiſen und die Armen, die ihr 
Erſcheinen vor uns machen, machen den 
Eindruck des furchtbarſten Elends. 


Daher 
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(Brief des 3. 9. Abrabam) 

Un die werten Brüder, die mich unter 
tigen: Schon eine geraume Zeit zu- 
rück bat mich mein Miffionar, Euch einen 
Brief zu jchreiben. Doch da ich die legten 
I Monate mit meinen Vitarbeitern mei 
tens auf evangelifchen Touren war, mei 








Unſere Deverafonda-Mitarbeiter 


finden wir faum Worte des Danfes, Ihr 
Lieben, Euch unjern tiefgefühlten Herzens 
dank auszuſprechen für Eure ſo zeitgemäße 
Gaben. Möge Gottes Geiſt Euch auch fer 
ner leiten in der Unterſtützung dieſer Ar 
men. 


„Edle Gaben, die gleich Strömen von Euch 
fließen 

Und ſich hier in Indiens Völkermeer er 
gießen, 

Sie erfriſchen hier das öde dürre Land 

Und reißen manchen Hindu aus des Teu 
fels Hand.“ 


Euer geringer Mitarbeiter: 


—3.6 


Voth. 











Alloory Reuben, nachdem er einige Wochen 
in der Miſſions-Koſtſchule geweſen 


nen tiefelenden Brüdern nach dem Fleiſch 
das Evangelium zu verkündigen, ſo konn 
te das nicht geſchehen. Ich nenne meine 
Mitbürger elend, bedauernswürdig, denn 
das ſind ſie, nicht nur geiſtlich, ſondern 
auch leiblich. Und das aus dem Grunde, 
weil ſie ſo weit von Chriſtus entfernt ſind. 
Sie ſind in tiefem geiſtlichen Elend. Einige 
können nicht und andere wollen nichts von 
Jeſum lernen. Manche ſind jo unm:fjend, 
daß ſie beim beſten Willen nicht erfaſſen, 
was wir zu ihnen ſagen. 

Sie horchen oft auch wirklich andächtig 
zu, wenn wir ihnen von Jeſum erzählen. 
Es ſcheint ſie nehmen alles mit Freuden 
auf und folgen unſeren Anſprachen recht 
leicht. Das macht uns dann Mut beim 
predigen. Aber wenn dann andere her 
beikommen und fragen: „Was haben die 
ſe Lehrer geſagt?“ Dann antworten ſie: 
„Ach, was wiſſen wir, wir wiſſen nicht ein— 
mal, wovon ſie geſprochen haben.“ Wenn 
wir das hören und wenn dieſe Leute das 
agen ver unſeren eigenen Augen, dann 
fühlen wir ſehr verzagt und niedergeſchla— 
gen. Ja, wenn wir ſolches hören müſſen, 
wenn wir, im vollſten und eifrigſten pre— 
digen ſind, dann will uns alles predigen 
vergehen. 

Was iſt nun der Grund dieſes elenden 
Suftandes unſerer Leute? So fragen wir 
uns oft bejorgt. Es iſt nicht nur Unwiſſen 
beit die Urſache jolcher Reden. Nein, nein, 
des Ht es nicht. Unſer Yand wird immer 
als ein religiöſes Land bezeichnet und in 
Wahrheit find unſere Leite, die Indier, in 
einer Sinficht jehr religiös. Gerade weil 
ibre alte Religion, ihre uralte Reliaion, 
hre religtöfen Geremonien und Gewohn— 
beiten und Sitten jo eigentümlich und jo 
tief eingewurzelt jmd, it e8 ihnen jo 
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furchtbar jchwer, eine neue Religion zu 
verjtehen und zu erfajjen, und it ihnen 
unjere Art des Lehrens zu neu. Sie glau 
ben jo fejt an ihre Religion und halten jo 
fejt an ihre Weije der Gottes- oder Götter 
Anbetung, dat ihnen das Chriſtentum im- 
mer als ein Betrug und etwas Abjonder 
liches vorfommt. Das fommt daher, dab 
die Lehre des Chriſtentums jo ganz ver 
ihieden von der ihrigen ift. Nein Wun 
- der, dab ihre Auffafjungen von dem Chri- 
ſtentum allerlei irrtiimliche und unmwahre 
Sejchichten zur Folge haben. Und dieje 
Sejchichten werden dann unter ihnen ver 
breitet. 

Sie jchlußfolgern nun auf die folgende 
Reife: — Warum fommen dieje Ehriiten 
und lehren uns, und das ganz umjonjt? 
Wir dürfen ihnen nicht einmal etwas zah 
len fiir alle ihre Mühe und Bejchwerden. 
Diejes ijt ihnen ganz unerklärlich. Diejes 
fonnen jie nun einmal garnicht verjtehen. 
Bejonders fragen jie jih: Warum jollten 
dieſe weißen Mijjionare jo weite Reijen 
machen bis nach Indien bin und bier jo 
viele nützliche Inſtitute gründen wie 3. B. 
Koſtſchulen für arme Kinder und Hoſpitä 
ler für die Kranken? Die Miſſionare be— 
zahlen jelbjt die eingeborenen Xehrer und 
jenden jie in unjere Dörfer uns zu unter 
rihten. Warum jollten jie alles dieſes 
tun? Da mu dod) irgendwo eine Urſache 
jein. Welchen Nuten haben jie davon ? 
Wo kommt all das Geld ber? Solche Fra 
gen tauchen in diejen Leuten unzählige 
auf. Und all’ unjer Antworten und Er 
flären befriedigt fie nun einmal nicht weil 
wir ja jelber Chrijten find. 

Die Liebe Ehrijti und die Liebe Der 
Jünger Chriſti ijt ihnen eben etwas ganz 
unbefanntes und unerflärlies. Wenn wir 
ihnen dann antworten, da Ehriltus aus 
Liebe in dieje Welt fam und litt und ſtarb 
und daß nun die Miffionare von diejer 
Liebe getrieben aud) zu uns fommen, um 
alle dieje Liebesdienjte für uns zu tun, jo 
ichütteln fie ungläubig den Kopf. Dann 
fragen fie: „Wer find wir, dab die Mij 
jionare ung jo lieben fönnen? Und warum 
jollten die fi um uns fiinmern? Wir 
haben doch nichts gemein miteinander.“ 
So dijputieren fie dann mit uns. Eine 
Liebe wie die Liebe Jeſu iſt ihnen abjolut 
fremd. So fönnt Ihr jehen wie furchtbar 
ſchwer es für uns ilt, ihnen dieſe Sache 
einmal wirflich flar zu machen. Sie fom- 
men ſchließlich durch all’ ihr philofophieren 
zur folgenden, nach ihrer Meinung logi- 
ihen Schlußfolgerung: „Nein,“ jagen fie, 
„was Ihr jagt, it nicht der Grumd, die 
Miffionare wollen unjer Kaſtenweſen rui- 
nieren und uns alle zu Chriiten machen 
und wenn dann die Zeit kommt, da Krieg 
ausbricht, wollen fie uns alle mitnehmen 
um ihre Feinde zu töten wie in dem let 
ten Kriege e8 der Fall war. Und aus die- 
jem Grunde bezahlt die Britiiche Negie- 
rung die Miffionare gut, und jendet ihnen 
viel Geld um dasjelbe für die Leute zu 
verwenden und jie auf dieſe Weiſe an fich 
zu ziehen und zu felleln. Dies muß der 
mwirflihe Grund jein,“ jo argumentieren 
fie. Ohne jolde Vergütigung würden die 
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Miſſionare ja niemals eine ſolche gefahr 
volle Arbeit übernehmen und ihr eigenes 
Leben riſkieren, ufw. Liebe in ihrer rein 
iten, ſchönſten, jelbitlofen Eigenschaft it 
ihnen ein Rätjel. Bon einer Chriſtus-ähn 
lichen Liebe ift ja auch in ihren Wedas kei 
ne Spur. Sogar in ihrer Familie ift es 
jo. Es ijt ein großer Unterjchied zwiſchen 
der Liebe, die dine hrijtlihe Familie ver 
bindet und der Familien-Liebe einer Hin 
du-Familie. Eine volle Bejchreibung der 
Liebe zu geben, die in einer Hindu-Familie 
berricht, ihre Sitten und Gebräuche, dazu 
iſt dieſe Epijtel nicht hinreichend und wür 
de euch auch ermüden. Und ich Firrchte, 
Ihr würdet auch feinen Geſchmack daran 
finden. 

Warum ich alles diejes Euch vor Die 
Seele führe? Der Grund iit diejer: Sch 
möchte Euch zeigen wie traurig die Yage 
unjeres Volkes ift, die Lage meines 
Volkes, wie gefunfen jie in ihren Gedanfen 
und Phantajien jind; wie ihre Sinne ver- 
finjtert jind ohne das Licht der Welt, Se 
jus Ehrijtus. Im Anfang meines Brie 
fes erwähnte ich die Tatjache, dal unjer 
Volk leiblich, geiftig und geiſtlich jo um 
endlich tief gejunfen jei. Sogar ihre Ge 
danfen bezüglicd) des Yebens nad) dem To 
de jind mit unbeiligen, unreinen Bhanta 
jien vermiſcht. Sie find ganz in Simden 
eingetaucht und jo verfinitert, daß ſie ſich 
nicht einmal den Himmel heilig und ſchön 
denfen fönnen. Sie glauben, der Himmel 
it ein Ort des Genuſſes des Genujjes 
im ſchlimmſten Sinne, im niedrigiten Sin 
ne. Doc ich wiirde Euch den Gejchmad 
an dieſem Schreiben verderben, jollte ich 
dies voll und ganz erflären. Aber der 
Zweck meines Erflärens diejer Ideen it 
um Euch zu bitten, ad), Euch demütigjt zu 
bitten, doch jehr ernitlicy zu beten fiir mein 
tiefgejunfenes Land, fiir meine tiefverlore 
nen Brüder nad) dem Fleiſch. 

Hochgeſchätzte Brüder: Wir danken jehr 
berzlich für Eure finanzielle Hilfe, die Ihr 
zum Seil unjeres Landes jendet. Gott 
jegne Euch taujendmal für alle Mühe und 
fir Eure Hilfe die Ihr uns angedeihen 
lafjet. Aber erlaubt mir, Euch demütig 
und zugleich auch frei und offen zu bitten; 
So jehr wir auch Eure Unterftigung ac 
ten, und jo abjolut notwendig, dieſelbe 
auch iſt, Brüder, es iſt noch mehr als das 
viel notwendiger, und das ſind Eure ernit- 
lichen, heiligen Gebete für uns und In 
dien. Darımı bitte, o betet, betet, betet! 
Ihr lieben Männer Gottes, Ihr babt feine 
Idee wie höchjt notwendig wir Eure Gebe- 
te haben. Darum, im Namen des Herrn, 
den Ihr liebt, laßt mich Euch noch einmal 
bitten, mehr fir uns und unjere armen, 
gejunfenen Briwer in Indien zu beten. 

Ihr Brüder, ich jollte mın noch von, dem 
leiblichen Elend unjerer I, Mitbiirger mit 
teilen. Denn unjere lieben Sindus und 
auch Chriſten leiden unfäglich in diejer 
Zeit. Doc darüber muß ich weiterhin be- 
richten. 

Am Anfang des PBriefes teilte ich mit, 
daß ich in Gemeinjchaft mit andern einige 
Monate reiſte. Euch alles zu berichten von 
den Erfahrungen diejer Reife wiirde zu 
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viel Zeit in Anſpruch nehmen. Laßt eine 
Erfahrung genügen. In dem Teil diejes 
Dijtrifts wo wir reijten, wird ungemein 
viel getrunfen. Es ſchien als ob jeder 
Wann, jede Frau und jedes Sind Trun- 
fenbolde jeien. In diefen Tagen, bejon- 
ders wo die Hungersnot jo groß it, iſt ihre 
Sauptnahrung „Toddy“ Balm-Wein. Die 
jes Getränf wird Balm-Baumen und wil 
den Dattel-Bäumen entnommen und wird 
„Toddy“ genannt. „Toddy'“ ijt jehr be- 
raujchend. Auf diejer Reife nun trafen 
wir eines Tages zwei jtarfe Frauen an. 
Im Laufe des Geſprächs jtellte es jich her 
aus, dab dieje Frauen ſchon 2 Tage nichts 
zu ejjen gehabt hatten, aber bejtändig tran 
fen, um leben zu bleiben, und zugleich ja 
hen jie jtarf aus, aber es war nicht wirfli 
che Kraft, denn „Toddy“ Fann niemals den 
Menſchen fräftigen, jondern das Gegen 
teil. Mütter geben ihren fleinen Kindern 
dies Getränk, ehe ſie zur Arbeit gehen, und 
lajjen jie dann im beraujchten Zujtande, 
weil jie dann bejjer jtill liegen, bis ſie von 
der Arbeit heimfehren. Ach, wie traurig! 
Doch die Mütter glauben, e8 tue den Kin— 
dern gut. Da dieſes „Toddy“ billiger ijt 
als Ejjen, leben viele hauptſächlich davon 
in Diejer armen Zeit. Dann könnt Ihr 
Euc) denken wie binderlich jolche Verhält 
nijje find, Die VBotjchaft des Evangeliums 
wird dadurd vielfach gehindert. Wenn 
wir dann predigen, jtellen uns manche von 
ihnen närriiche Fragen und oftmals laſ 
en jie uns nicht einmal predigen. 

O, der Teufel bat bier eine furchtbare 
Macht über dieje Menjchen. O betet doc) 
fiir dieje bedauernswürdigen Wejen, die jo 
tief gefallen find. 

Teure Brüder, nun babe ich bisher nur 
die dunkle Seite, die jchwarze Seite un- 
jeres Landes gezeigt. Doc) ijt bier. aud) 
eine helle Seite. Doch leider habe ich nicht 
mehr viel Zeit in dieſem Briefe darauf 
einzugeben. Doch muß ich einiges erwäh— 
nen, ebe ich ſchließe. Troß allen Sinder- 
niſſen und Elend und Not deren ich er 
wähnte, ilt, Gott jei Danf, das freundliche 
Licht des Evangeliums ſchon in mandes 
Herz und Heim eingefehrt. In letzter Zeit 
bat uns der Herr viel jichtbaren Erfolg je- 
ben lajien. Er bat unjere Bemühungen 
mit viel Erfolg gefrönt. Neubefehrte fom- 
men ſcharenweiſe zur Heiligen Taufe und 
werden Glieder der Gemeinde Gottes. Be— 
londers auch die höheren Kaſten „umar— 
men“ (embrace) das Chriſtentum. Hir— 
ten, Yambadies, Bantus, Wäjcher, Farmer 
u. a. werden zu Jeſu Füßen gebracht und 
für Ihn gewonnen. Wie befannt, famen 
die meiften Chriften bisher aus den Mala 
und Madiga-Kaſten, d. h. von den niedrig- 
ten Schichten diejes Landes. Nun aber, 
Gott jei Dank, gibt Er uns auch Sieg un- 
ter den böberen Najten. Sein Name jei 
gelobt, immer und ewiglich. 

3.9. Abraham. 





(Außer obigen Bildern waren noch eini- 
ge mehr eingejandt, jo von dem Fleinen 
Knaben ein Bild, wie er ausjah, als er in 
die Schule aufgenommen wurde. Leider 
waren dieſe Bilder aber nicht deutlich ge- 
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nug, ſie in die Rundſchau aufnehmen zu 
können. Da Br. Wiens nicht mehr hier 
iſt, habe ich alle Bilder an Br. Schantz, 
Wiſner, Nebr. geſandt. Ed.) 





China 

Tſao Hſien, den 30. Mai, 1920 
Die Liebe drängt mich, etwas an die Leſer 
der Rundſchau zu ſchreiben. Geliebte, wir 
ſind noch immer in der Arbeit des Herrn 
in China, wo Er uns durch Seine große 
Gnade angeſtellt hat. Viele von Euch ha 
ben von Anfang an in diefer Arbeit mit 
geholfen und eg ijt Euch zum bleibenden 
Segen geworden. Ich fühle mid etivas 
in der Schuld, dafz ich nicht mehr gejchrie 
ben habe, deswegen jehreibe ich jegt. Wenn 
ji) jemand von Eud) in der Schuld fühlt, 
dem Herrn und diejer Arbeit gegenüber, 
der jollte auch nicht jäumen, das Schuldige 
nachzuholen. Es iſt doch köſtlich, da wir 
noch Zeit haben, nad) Gottes Befehl und 
nad) Anregung des Geijtes zu tun und zu 
handeln. Der Befehl unjeres lieben Hei 
landes wird mir oft recht groß: „Bis ans 
Ende, und aller Kreatur.“ Sch bin froh, 
dab; wir in der Arbeit jind und wir wollen 
dabei bleiben und wenn der Herr uns od) 
weiter hinausſchickt zu joldyen, Die nod) 
nicht Gelegenheit hatten, das Evangelium 
zu hören, dann wollen wir gehorjam jein. 

Es iſt jehade, daß viele, die das Wort 
von der Erlöjung duch Jeſum jchon ge 
hört haben und es aud) veritehen, es Doc) 
nicht annehmen. Die Zeit der Majjenbe 
fehrung iſt noch nicht hier, aber Gott jei 
Dank für die Einzelnen, die gerettet wer 
den. Neulich hatten wir Taufhandlung. 
Da waren 32 Seelen, die Zeugnis ableg 
ten von der Kraft Gottes durch Jeſu Blut 
und die befannten, Frieden gefunden zu 
haben. Einige von diefen waren aus dem 
Waijenheim, die anderen waren von ber 
ichiedenen Teilen diejes Feldes. Wie wohl 
tuend iſt es, zu jehen, wie Gott aus Diejer 
argen Welt bier und da welche heraus 
bringt. Er rettet alle, die jich retten laj 
ſen. Aber die das Wort nicht genügend 
gehört haben, daß fie den Heilsplan ver- 
itehen, denen joll eg immer wieder aejagt 
werden. Auf ung ruht eine große Verant 
wortlichfeit, die Heilsbotichaft kundzutun. 
Auch von Euch daheim verlangt der Herr, 
zu helfen, je nachdem Ihr Gelegenheit 
habt. Sejus hat uns ewiges Leben eriwor- 
ben. Er gibt ung zeitliches Leben und Ge- 
legenbeit, Ihm an den verlorenen, um- 
nachteten Seelen zu dienen! Was tun wir? 

9. €. Bartel. 








Java. 
Auszüge ans einem Brief von Miſſionar 
Thieſſen 





Margaredja, den 20. Januar 
1920. Lieber Bruder Neufeld! ... Sind 
nicht von Holland aus Hilferufe an die 
Mennoniten in Amerifa gefommen? Hat 
unfer Komitee nie gejchrieben? Hat Br. 
Safob Thießen, der nun ſchon über 3 Jah— 
re ausftudiert hat, nicht um Hilfe in Ame- 
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rika gefragt? Er wartet, um ausgeſandt 
zu werden, aber dem Komitee fehlen die 
Mittel dazu. Hier ſind der Arbeiter zu 
wenig. Sch müßte auf Urlaub geben, kann 
aber die Arbeit niemand übertragen. Jeicht 
nur meinen Bojten auf Margaredja, nein, 
jeit 6 Jahren verjehe ich auch noch die Bo 
ten Bati und Kajoeapoe, wo die Brüder 
Klaaßen und Siemens jtationiert waren. 
Br. Klaaßen hätte wieder berausfonmen 
jollen, iſt aber nicht tropenfähig. Hier auf 
Java find nur B. A. Sanz, Johann Hü 
bert und meine Berjon fir die Stranfenbe 
handlung auf eigenem Bojten. Dr. H. Ber 
bovets und Schw. Selena Gooßen, auch 
Südrußländerin. Schw. Hübert iſt in 
1918 heimgegangen. Aber Br. Hübert hat 
in 1919 wieder geheiratet. Können Sie 
nicht etwas tun für unſere Miſſion? Könn 
te ſich dort in Amerika nicht ein Komitee 
von Beſtand bilden? Sch glaube, wir müſ 
jen wieder mehr Fühlung mit den Glau 
bensbrüdern in Amerika haben, denn un 
jere Million in Java und Sumatra wird 
jicher nicht fortbeiteben Ffonnen, wenn Ruf 
land nicht mebr belfen fann. MU die Jah 
ve jeit 1914, jeit der Krieg ausbrad, bat 
unjer Komitee nichts mehr aus Rußland 
erhalten. Unſere wenigen orthodoren 
Mennoniten in Holland tun ja, was jie 
können, werden es aber nicht mehr lange 
aushalten können, wie jie uns wiederholt 
gejchrieben haben. Würde es nicht mög 
lich jein, daß unjere Mennoniten in Ame 
rifa flink beiſpringen würden, um unjere 
Miſſion hier in Niederländiſch-Indien vor 
dem Tode zu ſchützen? Dies müßte einige 
Jahre geſchehen, ſo lange bis Rußland 
wieder einſpringen kann. 

Wenn man nicht mit unſerm Komitee in 
Holland zuſammengehen will, ſo könnte 
man uns hier doch unterſtützen. Wir bil 
den nämlich eine Konferenz von Miſſions 
arbeitern auf Java und haben als ſolche 
auch Korporationsrechte. Und da wäre es 
doch gut zu tun, uns zu unterſtützen. Viel 
leicht möchten Sie wiſſen, welchen Zweig 
unſerer Arbeit wir unterſtützt haben möch 
ten. Nun in erſter Stelle die Evangeliſa 
tion, Dies iſt der Hauptzweig. Dann kom 
men in zweiter und dritter Linie die Schu 
len und die Krankenbehandlung. Ich bin 
der Kaſſier und gerne bereit, Gaben in 
Empfang zu nehmen und dann auch zu 
verantworten. Auch ſind wir bereit, wenn 
uns Fragen geſtellt werden, dieſe ſoweit 
wie es möglich it, zu beantworten. Wie 
Sie ja wijjen werden, haben wir bier ja 
auch eine Kolonie. Dieſe muf; ich auch ver 
walten. Was bejonders jebt, wo alles recht 
teuer iſt, nicht jo leicht iſt. Es find etiva 
160 Familien bier auf der Kolonie und 
auf Gemeindeland ſeßhaft. Und die Java 
nen zu leiten oder zu regieren, it auch 
nicht leicht. Auch die Chriſten nicht. Die 
Gemeinde Margaredja zählt über 400 Ge 
taufte. So viel bat auch Br. Hübert auf 
Kedungpendjalin. Die 2 Poiten Kajoeapoe 
und Pati zäblen nur 100 Getaufte. Es 
muß nötig ein Miffion bin. 

Der Herr jegne Sie und uns und die 
Arbeit, die wir tun dürfen. Ihr Bruder 
im Serrn, N, Thießen. 
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Könnten wir Mifjionare bier auf Java 
nicht von den Mennonitenblättern in Ame 
rifa je 1 Eremplar gratis erhalten? 

Bundesbote. 





Todesanzeige 
Sara, Ehefrau von Mojes K. Noder, 
wurde am 3. Mpril 1844 geboren. Sie 
itarb am 7. Juni 1920, iſt aljo 76 Jahre, 
2 Monate und 4 Tage alt geworden. Im 
Ehejtand haben fie 58 Jahre gelebt. Dann 
bat es dem lieben Gott gefallen, fie heim 
zu holen und num wird fie ruhen bis zum 
großen und offenbarlichen Tag des Herrn, 
wenn Jeſus jeine zweite Erjcheinung ma 
chen wird, um den jeligen Spruch zu bö 
ren: Gehe ein zu deines Herrn Freude. 
Xeichenreden wurden gehalten von Daniel 

Nißle und Biſchof Eli Nißle. 





— — — 
— — ze 





Korreipondenzen 


Vereinigte Staaten 





Galifornia. 


Reedley, Calif., den 20. Juni 1920. 
Wir hatten heute den lieben Br. Kornelius 
Wittenberg von Shafter als Gaft in der 
Berjanunlung, ebenjo auch den bisherigen 
Editor der „Rundſchau,“ Br. C. B. Wiens. 
Letzterer leitete die Betjtunde, worauf Br. 
Wittenberg mit einer Predigt über den 
barmberzigen Samariter folgte. Er teilte 
mit, dal er Briefe aus Rußland erhalten, 
die unter anderem auc die Ermordung 
jeines Bruders und Sohnes meldeten. Wir 
hatten ja bereits durch den biejigen Br. 
Wilh. P. Neufeld wie auch durch verjchie 
dene Blätter reichlich) von den Greueltaten 
der Machnowſchen Bande in Rußland ver- 
nommen, jo war es denn bald fertia, daß 
für beute nachmittag die benachbarte 
Krimmer Mennoniten  Britdergemeinde 
wie auch die biefige Mennonitengemeinde 
eingeladen wurden, um zu beraten, wie 
wir unjern Glaubensgenojien im alten 
Vaterlande belfen fönnten. Br. D. €. 
Eigen, als Leiter der Gemeinde am Ort, 
eröffnete die Verfammlung mit Sal. 6, 
1—10 und betete. Auf Vorjchlag des Br. 
strebbiel, Prediger der Mennonitenge- 
meinde, wurde Br. Eigen als Vorſitzer für 
dieſe Verſammlung ernannt und ferner 
wurde beichlojien, das Pr. 3. 3. Harms 
als Schreiber diene. 

Br. Wm. P. Neufeld wurde erjudht, 
Briefe, die er neulich durdy Br. G. ©. Hie- 
bert aus Rußland erbalten, vorzulejen; 
auch wurde gewünjcht, da; Br. Wittenberg 
Mitteilungen machen möchte, um jo mit 
der Lage drüben und den Bittgefuchen un- 
jerer Glaubensgenofjen befannt zu wer— 
den. A. Mlaffen, der in Halbitadt Religi- 
onslehrer ift, jchreibt unterm 28. Dezem- 
ber, 1919 unter anderm: „Nach der 
Staatsummälzung im März 1917 waren 
mir 
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1. Unter der proviſoriſchen Regierung 
bis zu Mitte Januar 1918. Es war für 
uns die beſte Zeit während der letzten fünf 
Jahre. 

2. Unter der Bolſch ewiſtenherrſchaft von 
Mitte Januar bis Mitte April 1918. 

3. Unter dem deutſch-ukrainiſchen Re 
gime big Ende November. 

4. Dann fam die Weriode unjeres 
Selbjtihußes, d. h. die Zeit, da nach dem 
Abzug der Deutjchländer die jungen Man 
ner aus unjern drei deutichen Woloiten, d. 
b. aus den beiden mennonitiichen und der 
Priſchiber Wolojt mit Erfolg die Marken 
unferes Gebiets drei Monate lang gegen 
die Machnowichen Räuberbanden vertei 
digt haben. 

5. Die zweite Bolichewiitenperiode vom 
Anfang März bis Mitte Juni d. J. 

6. Die Periode der Freiwilligen Armee 
des Denifin von Mitte Juni bis Ende 
September. 

7. Die jchrelihe Zeit der Meachnom 
ichen Anarchie, die bier im Halbitädter Ge 
biet 5% Wochen währte. 

8. Wiederum Sieg der Freiwilligen 
Armee. 

Die meiften Opfer an Wenichenleben 
und Verluſt an irdiſchem Gut bat die Zeit 
der Machnomwichen Anarchie mit fich ge 
bradt; die ſchlimmſten in Blumenort und 
Altonau.“ 

Aus Mitteilungen ging bervor, dab die 
Machnowſchen ihre Stationen in Takmak 
und Melitopol hatten, während die umlie 
genden Ruſſendörfer ficy an denRaub- und 
Mordüberfällen nicht beteiligten, aber die 
Mennoniten konnten diejen ihren Wach 
barn nicht trauen. Aus allen Briefen ging 
hervor, dal unjere Glaubensgenoſſen Ruf 
land verlajjen wollen, und ein Schreiber 
jagt: „Erbarmt Euch und helft uns, denn 
wenn jolche Ueberfälle noch mehr jtattfin 
den, jteht e8 mit unjern Frauen und Kin 
dern gefährlid.” Mehr Information er 
warten wir von ©. ©. Siebert und viel 
leiht auch von den drei Deleaaten aus 
Rußland. 

Br. W. B. Neufeld hat eine Kopie eines 
Briefes erhalten, den Er-Senator Peter 
Sanjen, Nebr., an Johann Willms, Halb 
itadt, aeichrieben, woraus zu erjeben, dal; 
Br. Janſen ſich bereits unſerer ruſſiſchen 
Glaubensgenoſſen wegen ſowohl mit unſe 
rer wie auch mit ausländiſchen Regierun 
gen in Verbindung geſetzt bat. 

Prediger Krehbiel las einen Aufſatz aus 
dem „Literarp Digeit“ vor, daß die ſüdli— 
chen Rep blifen wie Chili, Argentinien 
und andere mehr viele Einwanderer aus 
Italien und andern europäiſchen Ländern 
erhalten, und daß manche ſüdamerikani— 
jchen Regierungen ſehr entgegenfonumend 
ſind. 

Br. W. P. Neufeld teilt mit, daß viele 
Flüchtlinge aus Rußland in Deutſchland 
ſind, die von dort fort wollen, wiſſen aber 
nicht, wie ſie es machen ſollen. Die Deut— 
ſchen können ihnen nicht helfen und die 
holländiſchen Mennoniten ſind ihnen in 
dieſer Zeit der Not ziemlich fremd geblie— 
ben. 

Br. M. B. Faſt erwähnte, ein Freund 
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aus Chicago habe ihm geſchrieben, allem 
Anſchein nach ſei Auſtralien das einzige 
Land, welches unſern Glaubensgenoſſen 
aus Rußland dienen könne. 

Es war der Wunſch der Verſammlung, 
daß ſämtliche Mennoniten in Amerika ſich 
in dieſer Sache vereinigen und vielleicht 
bei der ruſſiſchen Regierung vorſtellig wer 
den ſollten, unſern Glaubensgenoſſen frei 
en Abzug zu erlauben. Andrerſeits aber 
ſollten wir auch im Ausſuchen einer ange 
meſſenen Gegend zur Einwanderung be 
hilflich jein, und in den Saniinden Sam 
pathie erweden, dal tatfräftige Unterſtü 
gung aewährt wird. Die Gefinnung der 
Verſo mlung fand ſchließlich in folgenden 
zwei Beſchlüſſen ihren Ausdruck: 

1. Jede der drei hier vertretenen Ge 
meinden wählt aus ihrer Mitte einen Bru 
der, und deſe drei organiſieren ſich als 
Komitee, ziehen aber auch die von andern 
mennonitiſchen Gemeinden gewählten Ver 
treter berbei und bringen dieſe große Un 
terſtütungsſache vor ihre reſpektiven Kon 
ferenzen. 

2. Daß in den verſchiedenen Gemeinden 
eine Kollekte gehoben wird, damit obiges 
Komitee Mittel zur vorläufigen Arbeit 
bat, z. V. eine Reiſe nach San Franeisco 
zu machen, um bei den Konſuln einiger 
ſüdlichen Republiken ſachgemäße Auskunft 
zu erlangen. 

Nach einem herzlichen Schlußgebet von 
Br. Bi. B. Faſt vertagte die Verſamm 
lung. 


SS: 


Sohn F. Harms, Schreiber. 
1 


Meade, Kanſ. den 18. Juni 1920. 
Werter Editor! Einen Gruß der Liebe 
zuvor. Wir wünſchen Ihnen von Herzen 
Gottes Segen und Beiltand in dem ver 
antwortungspollen Beruf, der Rundſchau 
ihren richtigen Namen zu erhalten, nam 
lich mennonitiſche oder auch  chriftliche, 
denn Das Menmonitentum tt am Mbiter 
ben. Vieles zu unſerer Yeit paßt nicht 
mehr zu Menno Simons Lehre und auch 
der Lehre des Neuen Teſtaments. Die all— 
gemeine Chriſtenheit macht heutigen Ta 
ges, glaube ich, zuviel Gemeinſchaft mit 
der Welt: im Wählen und Bedienen der 
politiſchen Aemter, m allerhand Verſiche 
rıagen des Years mit der Welt und auch 
in derjchiedenen Verbindungen (Unions) 
um zeitlichen Gewinnites willen. Das iit 
doch gegen 2. Kor. 6, 14 bis Ende und 
Epbejer 5, 11 gehandelt. So iſt auch die 
Interkirchliche Weltbewegung. 
bindung mit ihr kann zu keinem guten 
einfältigen Ziele führen, es kann der wah 
ren Chriſtenheit mehr ſchaden als nützen, 
da es nach Weltweiſe nach Mehrheit der 
Stimmen geführt werden ſoll. Und die 
wahre Bekehrung der Welt ſoll durch Geld 
zumege gebracht werden? Nicht durch das 
Blut Jeſu Chriſti? Da doch Vetrus deut 
lich lehrt, daß wir nicht durch vergänali 
ches Silber oder Gold erlöfet find, 1. Bet. 
1, 18. 19. Weil diefe Verbindung die 
Material 


Die Ver 


Melt befehren will mit Geld, 


14. Juli 


und Menjchen und das Reich Chriſti ſchnell 
herbeiführen, iſt das gegen Chriſti Lehre 
und wird ſich auch nicht jo erfüllen. Der 
Herr mödte uns arme einfältige Ehriften 
bewahren vor dem großen Abfall der Chri- 
jtenheit zur Welt, wovon Paulus gejchrie- 
ben bat in 2. Theſſ. 2., denn es iſt am 
Kommen. Der weltlich gejinnte Geijt be- 
herrſcht jchon viele Ehriftenherzen. Titus 
I, 16 erfüllt ji aud) ſchon jehr, mit dem 
Wunde wird Ehrijtus noch von vielen be- 
fannt, aber mit den Werfen verleugnet. 
Das Lied im alten Gejangbuh No. 147 
bewahrheitet jich jhon. O Gott, gib uns 
offene Augen und wachlame Herzen, daß 
wir doc) die Zeit erfennen möchten, in der 
wir leben. Es grüßt 
Martin. Doertien 


— Mloniens 

White Fij * Mont., den 11. Juni 
1920. Werter Editor und Rundſchauleſer! 
Ich möchte die Freunde und Bekannten 
bitten, brieflich oder durch die liebe Rund— 
ſchau von ſich hören zu laſſen. Lieber Vet— 
ter Leander Janz, Du haſt mal in der 
Rundſchau geſchrieben, daß Schweſter 
Emilie geſtorben iſt. Auch SchweſterMaria 
iſt Witwe. Lebt die liebe Mutter noch und 
wo iſt ſie jetzz? Johann Eſen, was macht 
Ihr und auch Ihr, Heinrich Kranſen, laßt 
mal alle von Euch hören. Habt Ihr etwas 
aus Rußland erfahren? Ich bekomme 
nichts zu hören, ob mein Vater noch lebt; 
er war in Hirſchau vor dem Krieg. Höre 
auch nichts von Orenburg, ob ſeine Schwe— 
ſter Heinrich Buler noch lebt. Ich bin 
Selena Reimer, geborene Janz, bin von 
Dregon nad) Montana gezogen, meine 
Seimjtätte in Oregon babe ich verrentet. 
Wir haben dieſes Jahr hier die bejte Hoff- 
nung auf eine jehöne Ernte. Haben diejes 
Frühjahr viel Negen gehabt, aber hier 
mus es aud, zweimal jo viel regnen als 
in Oregon, bis es eine qute Ernte gibt. 
Ich denfe, in Oregon iſt's auch gejunder. 
Much iſt bier Feine deutſche Kirche. Die 
nächite iit 35 Meilen ab. Das macht mid) 
franf, ich fühle mich nicht daheim in der 
englijchen. Sm Irdiſchen geht es mir ganz 
gut, wenn ich nur noch eine deutjche Men- 
nonitenfirche bejuchen könnte. 

sc verbleibe Eure Mitpilgerin nad) Zi- 
on: Selena Reimer. 


Dfiakome 


Siıtdhcod, Dfla., den 26. Suni 1920. 
Vieber Editor Rinfinger! Die beite Ge— 
fundbeit und alles Wohlergehen an Leib 
und Seele wünſche ich Dir und allen Dei- 
nen lieben Angebörigen und den Leſern 
der Rundſchau zum Gruß zuvor. Bitte 
unſere Adreſſe Hitcheock, Ofla., zu druden 
und uns De Rundſchau bierber zu jchieken. 
reine liche Frau und ich wohnen jegt wie- 
der in unſerem eigenen Haus in der Stadt. 
Vene liebe Frau verließ diefen Platz am 
6. Auguſt 1919 wegen Rheumatismus 
und Waſſerſucht. Sie war acht Wochen in 
Meatberford, Ofla., dann an fünf Mona- 
ten bei Oklahoma City, Ofla. Bon bier 




















Geld in Geflügelzudt 
Raſſenechte Zuchttiere und Brut» 
eier, 16 Sorten Land» und Waſſer— 
Geflügel ſowie 
Srutmafidinen E 
und Aufauchtsapparate, Heißwaſſer— 
beigung. Lebrreiches, deutiches Zir— 
fulars „Wie wir unteren Erfolg er 
rangen”, und Preisliſte frei. 
OAK PARK POULTRY FARM 
Dept. 32 Des Moınes, luwa 








gingen wir zu unjern Kindern Sohn 3. 
SHieberts um Klima zu wechjeln, und dort 
fonnte jie ſich ſchon ihre Kleider jelber an 
und ausziehen. So blieb es am Beſſern 
mit dem Nheumatismus, aber die Waller 
jucht verließ jie nicht; wir brauchen noch 
immer Medizin dafür und Schwikbäder. 
Dieje braucht fie hier mehr als da wir nicht 
bier waren, zwei- bis dreimal die Woche. 
Da wir unjer Haus auf neun Wlonate ver 
rentet hatten, biS zum 1. Juni 1920, an 
6 Hochſchullehrer und einen Koch, jo wurde 
es nun leer und wir famen von Lake 
Charles, Louifiana don unjern Sfindern 
Sohn 3. Hieberts hierher zu unjern Sin 
dern 9. 3. Ylamings und nach 15 Tagen 
gingen wir in unjer eigenes Haus und 
fühlen uns zu Zeiten glüdlid. Dem Herrn 
ſei Xob und Dank fhır alles Gute. 
Sobann Siebert 


Tanrıada. 
Manitoba 


Winkler, Man., den 24. Juni 1920. 
Einen Gruß an die Rundichaufamilie zu 
vor. Will einen fleinen Bericht mit auf 
die Rundreije des Plattes geben. Wünſche 
allen die Liebe Gottes und eine gute Ge— 
fundheit, welches das bejte "im Leben ilt. 
Sch bin jo leidlich gejund, wofür ich dem 
himmlischen Vater auch jehr danfbar bin. 
Mein I. Mann iſt jeit dem 14. November 
1918 nicht mehr bier, er jtarb nad) langem 
Leiden an der Yungenfranfheit, zu welcher 
zuleßt noch die Flu binzufam. Er ging 
froh beim. Hier iſt es auch nur Trübjal 
und Kummer, wer erjt bier jelig überwun- 
den hat, für den kann's nichts beſſeres ge- 
ben. Der Herr helfe uns allen dazu, Amen. 
Noch einen Gruß der Liebe an den Editor 
und alle Rundſchauleſer, 

Frau Abr. Aganetha Bornn. 


Frankreich 





(P. Unger ſandte folgende Karte von 
Paris, Frankreich.) 

Paris, den 15. Juni 1920. Eben in 
Paris angekommen. Die Reiſe auf dem 
Schiff war ſehr ſtürmiſch. Die Wellen 
ſchlugen immer aufs Deck. Es war furdt- 
bar anzuſehen, wie die Waſſerberge ans 
Schiff ſchlugen, daß es in allen Fugen 
knarrte. Einmal ſaßen wir auf dem Deck, 
da ſchlug uns eine Welle von der Bank, 
daß wir ganz im Waſſer lagen und durch 
und durch naß wurden. Wir waren alle 
krank. Jetzt befinden wir uns wieder auf 
feſtem Boden und danken Gott, der ums 
vom Berderben der Wellen erlöit hat. Im 


Alennonitiſche Rundſchau 


Schiff war es in dritter Klaſſe ſehr ſchmu— 
tzig. Drei Meilen von Amerika fing die 
Sauferei und Spötterei an, daß es einem 
Chriſten ſchwer war, das anzuſehen und 
anzuhören. Habe viel geredet zu den Leu 
ten, aber nur Spott geerntet. Hier in 
Frankreich wird jo viel geſoffen wie fait 
in feinem andern Yande. Es lieat tief in 
Zimde und Dunkel. Im großen und gan 
zen it Amerifa ein frommes Rand im Ver 
gleich zu bier. Nach Trinkgeld laufen jie 
einem nad), ärger als Zigeuner. Man muß 
geradezu frech jein zu den Bettlern. Die 
Eßwaren jind nach amerifanijchen Geld 
bier billiger, außer Fleiſch. Kaffee kann 
man für einen Gent trinfen. Wein jebr 
billig. So jheint es mir, daß der Franzo 
je mehr vom Wein lebt al3 vom Sletich. 
Obſt it Schr billig. Reiſen koſtet viel 
Geld. Jahren gleich ab nach der Schweiz. 
Es gibt feine internationale Tiefets. Bis 
jeßt gefund und wohlbebalten in Gottes 
Sand. Unſer Vornehmen iſt noch nicht ins 
Wanken gefommen. Möge der Herr ung 
glücklich und voll Eifer nad Rußland brin 
gen. Das Schiff nad) Odeſſa ging nicht 
ab. 

Serzlic grüßt alle Ihr Bruder in Chri 
ito: PB. Unger. 








Fortſetzung von Seite 7. 
„Nehmen Sie ung mit! Nehmen Sie und 
mit!“ Unſere Sehnjucht iſt mächtig er 
wacht. „Kommt berüber und helft ung!“ 
Bruder, Du Fannit Dich ja fir eine Sache 
begeijtern und in den Riß jtellen. Setze 
dort doch alle Hebel in Bewegung, dab 
man ung bevaus reißt aus diefem Sumpfe. 
Wir find ein Wrack und geben unter mit 
Mann und Maus. Was jollen alle die 
fleinen Kinder, Witwen und Waiſen? Wie- 
derholt ji) die vorige Geſchichte, dann 
fnallt man noch mehr Männer nieder, und 
was dann nachbleibt, mul vderfommen. 
Möchte Gott jih doch unjer annehmen! 
Wir wollen uns demittigen, Buße tun, ob 
er vielleicht jein Antlig uns gnädig zuwen— 
de! Helft uns fchreien zu ihm, damit er 
uns erböre. 

Die wir am Xeben find, find noch alle 
gefund, aber es jchmerzt jo jehr, daß der 
Bruder weg iſt. Es iſt fo leer, jo leer. 
Aber wir müſſen den Kopf aufrecht halten 
und uns gewaltjam zur Ruhe zwingen. 
Ad, wären wir in einem Lande der Ruhe 
und Ordnung! Möchten wir uns auf diefer 
Erde noch einmal wiederjehen! Möchte Je— 
jus fein Reich aufrichten. Mlle laſſen fehr, 
jehr grüßen. uch grüßend, 

J. Wittenberg. 





Die Mennonitentagung in Heilbronn 
Wir haben bereits verjchtedentlich in der 
„Heimkehr“ von der Reife der Mennoni 
ten-Abgeordneten aus Süd-Rußland be 
richtet. Inzwiſchen find die Herren in 
Deutihland eingetroffen und hatten am 
13. April in Heilbronn eine Beiprehung 
mit ihren reichsdeutihen Glaubensbrii- 
dern. Auf der Tagung wurde zunächſt 
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einmal, wie das Deutſche Ausland-Xniti- 
tut berichtet, eine ausführlide Schilderung 
der Erlebnijje der ſüdruſſiſchen Mennoni- 
ten gegeben. Schwer hatten die Molotich- 
naer Kolonien durch die Brandichagungen 
des Räuberhauptes Machno zu leiden. Alle 
Einwohner der Kolonie mußten nad) der 
Krim flüchten und fanden bei ihrer Rük— 
fehr ihr Heim derartig beraubt wieder vor, 
daß ſie jegt ohne Pferd und Wagen, ohne 
Pflug und ohne Hausinventar in ihren 
leeren Häuſern ſitzen. Es wird nicht3 be- 
itellt, man lebt von der allernotwendigiten 
Sarten- und Ackerarbeit, und das einjt jo 
blühende Vennonitengebiet it jett ſtark 
verödet. Bei den Mennoniten bat ſich nad) 
diejen ſchrecklichen Erlebniſſen der feite 
Wille entwidelt, Rußland zu verlafien. Die 
Abordnung it mit Vollmachten ausgerü 
itet und ſoll von Deutihland nad) Holland 
fahren, wm dort fejtzuitellen, ob etwa für 
die 100,000 Mennoniten in Sid-Mfrifa 
Platz geichaffen werden könnte. Es tit auch 
beabſichtigt, den Mennoniten inCanada ei 
nen Beſuch abzuſtatten und auch Nord 
Amerika zu beſuchen. 

Schon während des Krieges trachteten 
weitlichtige Vlennoniten ausSüd-Rußland, 
die ſich in Deutichland aufbielten, danad), 
für ihre Slaubensgenojjen neue Wohnlike 
zu finden, in denen fie ihrem Glauben le— 
ben und friedlich Kulturarbeit leilten fonn- 
ten. Wir wiſſen, daß auch Kurland und 
das innere Deutichland in den Kreis diejer 
Betrachtungen gezogen wurden. Wenn nun 
jet das Geſchick die 100,000 Menſchen 
zahlenden Mennoniten aus SüdRußland 
dazu zwingt, das Land, in dem fie geboren 
ind, zu verlaffen, jo fommt für eine jolche 
Menge bei der heutigen Lage in Deutſch— 
land das alte Mutterland nicht mehr in 
Trage. 

Wir freuen uns aber zu hören, daß die 
Mennoniten auf altem deutjchen Boden 
mit ihren Glaubensgenojjen itber ihre Zu- 
funft beraten haben, und hoffen, daß dieje 
Beratungen dazu beitragen, den Menno- 
niten den Weg zu zeigen, auf dem fie die 
ihnen von Gott geiteeften Ziele erreichen 
fonnen. 

(„Heimkehr“, Berlin, 15. Mat.) 





Appelliert an alle Mennoniten Amerikas 


Folgender Brief von Rev. Naf. Qui— 
ring, früber Rußland, welcher an Rev. U. 
S. Shelly, WMuffton, Obio., gerichtet tft, 
wurde bier Rev. 5. 9. Regier zugefandt. 
Er fommt von Berlin in enaliiherSprade 
geichrieben, und wir haben ihn unjeren Le— 
ſern zunutz überjegt. Der Anhalt wird 
viele interefjieren. 

Lichtenrade, bei Berlin, den 12. 
Mat 1920. Lieber Bruder Shelln! Heu— 
te leje ih im „Mennonite” vom 22. April, 
da der Weg, unjeren Prüdern in Ruß— 
land zu helfen, für die amerifanifchenMen- 
noniten geichloffen jei, da das Kriegsde— 
partement jich weigert, gewiſſe Sachen frei- 
zugeben, die für diefen Zweck beſtimmt 
jind, und Relief Organiſations-Glieder 
fonnten auch feine Päſſe befomnren. In— 
dent num, wie es jcheint, die. Tür von Men- 
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ihenhand geichlojjen iſt, hat Gott eine an- 
dere Tür geöffnet zu einem Felde mit grö 
Beren Möglichkeiten und weitgehenderen 
Erfolgen. Die Zufunft muß es lehren. 

Wie ih an Bruder Grubb vor einiger 
Zeit gejchrieben habe, waren zu jener Zeit 
drei Repräjentanten unjerer Kolonien aus 
der Ufraina auf der Reije iiber Konjtan 
tinopel nach Deutjchland. Dieſe Brüder 
haben jich jeit einigen Wochen bier aufge 
halten und warten mır noch auf Erlaubnis 
von der Ber. Staaten Regierung aus Va 
Ibington, ihre Reiſe nach Amerifa fortzu 
jegen, um ihr Gejuh um Hilfe vor die 
Konferenz zu bringen. 

Ihre Berichte lauten traurig von bluti 
gen Morden und Tränen. Sehsundzwan 
zig Dörfer des Gnadenfelder Diitrifts, 
Gouv. Taurien, find praftiich aller ihrer 
Sabjeligfeiten beraubt worden. Die Xeute 
Schlafen auf Strob, da ſie weder Betten 
noch Leinwand bejigen. Viele bejiten nur 
die Kleider, die jie tragen. In der jog. 
Alten Kolonie haben die Räuberbanden 
jelbjt mit den Anliedlern zufammen in th 
ren Dörfern über ein Sahr lang gewohnt; 
und wenn dieje ihnen nicht von den in den 
benachbarten rufjischen Dörfern erbeuteten 
Nahrungsmitteln zufommten liegen, wür— 
den fie verhungern müſſen. Ein Dorf, 
mwelches etwa 500 Bferde beſaß, hatte nun 
ihon nur etwa SO Pferde übrig. Die Far- 
mer belfen einander aus in der Ernte. 
Doc ift nur wenig Getreide für die Aus 
ſaat zu befommen. Viele einzelne Häuſer 
find bi3 auf den Grund niederge 
brannt worden; ja ſogar ganze Dörfer 
jind praftijch zeritört worden. Tin dem 
Salbitädter Kreiſe ſind allein mehr als 
jehzig Mann ermordet worden und Frau 
en vergewaltigt. Dieje Teufel hatten we 
der Reſpekt vor alten Greiſinnen noch vor 
Frauen die in anderen Umſtänden waren. 

Dieje Berichte lauten aus dem Tekten 
Teil des Dezember Monats. Es war die 
Zeit, als die leßten fliehenden Abteilun 
gen der Denifin Armee durch Halbitadt 
paflierten. Zu der Zeit verlieg das Ro 
mitee Halbſtadt und legte die Neife nad) 
der Krim per Wagen zurüd. Ihre Reife 
per Schiff für die drei auf Def eines 
Dampfers, der von Salta nah Konitanti 
nopel fuhr, foitete 100,000 Rubel. In 
KRonjtantinopel waren fie gezwungen, ſechs 
Moden zu warten, da rujjiiches Papier 
aeld jo ungeheuer im Werte gefallen war. 
Herr Warfentin, Glied diejes Komitees, 
bat einen Sohn, der als Attache des ufrai- 
ntichen Ronfulats im Haag dient. Nad)- 
dem man fi) mit ihm in Verbindung ge 
jeßt hatte, wurden die nötigen Mittel in 
bolländiichem Gelde zumege gebracht, die 
Reife fortzujegen. 

Nachdem fie in Berlin angefommen wa— 
ren, jegten fie fich mit dem Quafer Komi— 
tee hier jofort in Verbindung. Herr Scat- 
tergood, der Gehilfsvorfiger, war jehr 
freundlich und zuborfommend und tat al 
les, was in jener Macht lag, ihnen zu bel 
fen, Erlaubnis zum Eintritt im die Ver. 
Staaten zu erhalten. Er aina mit ihnen 
zur amerifanifchen Kommiſſion und unter 


jtüßte ihre Sache aufs wärmite. Ebenfalls‘ 
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ihrieb er auch an die Hauptoffice inPhila— 
delphia, worin er die Brüder aufs wärmite 
refommendierte, falls jie dort anfommen 
jollten. Das Duaferfomitee aing jogar 
joweit, daß es ihnen die Mittel zur ferne- 
ven Reiſe vorjtrecfte im dem feiten Bertrau 
en, dal die Mennoniten der Ver. Staaten 
qutjtehen witrden, jobald dies ihnen be 
fannt wird. Wir erivarten num, daß die 
Erlaubnis aus Wajbington bald eintreffen 
wird, um die Neife fortzuiegen, (Laut ſpä 
terer Nachricht iſt die Erlaubnis bereits 
erteilt und man nimmt an, daß die drei 
Brüder gegenwärtig auf der Fahrt von 
Europa hierher ſind. Ed.) 

Herr Scattergood erſuchte auch ſeine 
Heimat-Office, daß im Falle die Brüder 
ſollten Schwierigkeiten haben, Erlaubnis 
zu erbalten, einer ihrer einflußreichſten 
Männer ſamt einem Vertreter der menno 
nitiſchen Gemeinſchaft in Waſhington Für 
ſprache einlegen ſollten, damit die Sache 
gelinge, Die Abſicht dieſer reifenden Brü 
der tit nicht ſoviel, ihren bedrängten Glau 
bensgenoſſen in Rußland finanzielle Un 
terjtiigung zu verjchaffen, da dies wenig 
fruchten wiirde: was man heute erhalten 
wide, diirfte ihnen morgen geraubt wer 
den. Aber man ſucht nach Mittel und We 
gen, eine Auswanderung im größeren Sti 
le anzubabnen. Etwa 20 bis 30,000 Wen 
moniten werden heute vor Ddiejes Problem 
geitellt. Sie haben abjolut feine Idee, wie 
jie jich erhalten können, es ſei deñn es gibt 
eine unerwartete und jchleunige Aende— 
rung. 

Sollten dieje drei Herren nad Den 
Staaten fahren, jo wird jich ihnen ein vier 
ter anichliegen, nämlich Herr John Eſau, 
früherer Bürgermeiſter don Jekaterino 
law, der Hauptitadt des Gouvernement 
gleichen Namens. Er iſt der Nepräjentant 
der mehr zerjtreuten Anſiedler der oben er 
wähnten Brovinz, welche, wenn ſie noch 
iiberhaupt leben, in den ärmlichiten Um 
jtänden leben. Herr riefen, der Vorſte 
ber des Komitees, der ſchon einfi auf der 
ſchwarzen Lilte Stand und erjchojjen wer 
den jollte, war Lehrer in der Halbjtädter 
Schule, wie auc Lizentiat, Rev. Ben. 
Unrub, der Vorfiter des Menno-Zentrums 
im Halbitadt war. Herr riefen gedenft 
Dir perjönlich zu jchreiben, um die Sache 
vorzulegen. Ich bätte jollen früher jchrei 
ben, aber erfuhr erjt fürzlich, wer der Vor- 
jiger der Allg. Konferenz jet. 

Denkſt Dur nicht auch, dab in diejer-Sa 
che alle Zweige der Mennoniten daheim 
Hand ans Werf legen jollten? Würde es 
nicht möglich jein, mit den Beamten der 
anderen Mennoniten Mbteilunaen in Ver— 
bindung zu fommen, um die Sache in An- 
ariff zu nehmen? Sollte es nicht möglich) 
jein, einmal alle unjere Kräfte zu vereini- 
gen und dann zum Ziele zu jteuern? 
Wenn dies möglich it, wäre pielleiht auch 
ein Weg gebahnt für fernere gemeinſame 
Reitrebungen. Rev. Unruh, 3. B. iſt GTied 
der Brüdergemeinde, während Serr Frie 
ion zu einer anderen Mennonitiichen Ge 
meinde gehört. unſerer Konferenz. Die zu 
erringende Hilfe geht allen mennonitiichen 
Abteilungen Rußlands zugute, ohne Aus— 
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nahme; warum ſollte da nicht ein gemein— 
ſames Vorgehen möglich ſein? Warum 
könnten nicht dieReliefKommiſſionen unſe— 
rer verſchiedenen Branchen oder deren Vor— 
ſteher ein Vereinigungs-Komitee formen, 
um dieſe Sache zu fördern? Dies iſt nur 
ein Vorſchlag meinerſeits. Doch wenn ich 
den Brüdern hier dies als eine Möglichkeit 
darſtelle ſind ſie höchſt erfreut, denn ſie ſe— 
hen auch darin die Hand Gottes. 

Die Kunde von einer eventuellen Maſ 
ſenauswanderung ſollte auf Wunſch der 
Brüder nicht zu ſehr in den Zeitungen 
ausgebreitet werden, denn -jollte ſie bis in 
die Ufraina hinüberſchallen, jo fönnte man 
dort jtrifte Gegenmittel oder jogar Metze— 
leien anwenden. Die Brüder dort haben 
Erlaubnis, Erntemaſchinen im Muslande 
zu faufen für die Mfraina, und dies aab 
den Briidern Gelegenheit, Rußland zu 
verlafjen. Die Brüder riefen und Un— 
ruh hatten jchon im Jahr 1917 als Ber- 
treter der Mennoniten gearbeitet und dies 
it ihre zweite Miffton, welches zeigt, daß 
ic das volle Vertrauen ihrer Britder in 
Rußland haben. Möge Gott geben, daß 
jich Taufende willige Hände regen möchten, 
den leidenden Brüdern zu helfen. 

Brüderlich grüßend, 

J. Quiring. 
— Unſer Beſucher 





Laßt mich wählen 

Zwiſchen Heeren, die zu Tauſenden zählen, 

Aber nicht treu und ſtark ſind im Herrn, 

Und zehn Bekennern 

Aus kraftvollen Männern — 

Ohne Beſinnen 

Nehm ich, den ſchwerſten Kampf zu begin— 
nen, 

Das Häuflein klein — 

Und der Sieg iſt mein. 





— 
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Die ſpaniſchen Brüder. 


Bon D. Alcod. 





(Fortiegung) 


x 


„Gib mir's!“ Fliiiterte der Vetter atem 
los. 

„Dir geben, was?“ 

„Das Papier, das diejer Erzdummkopf 
und Spielverderber in deine Hand gedrückt 
bat, weil er dich für mich hielt. VBerdamm 
ter Narr! Wushte er nicht, day ich lahm 
bin?“ 

Carlos 309 das Billett hervor, bielt es 
aber feit. 

„Meinit dur dies?“ fragte er. 

„Du baft es gelefen! wie ehrenvoll!“ 
rief Gonſalvo mit bitterm Hobn. 

„Du biſt ungerecht. Es trägt feine Auf 
ichrift; ich Fonnte nicht umbin, zu denfen, 
dab; es für mich war. Indeſſen las ich blos 
die erjten unzufammenbängenden Worte, 
die mir gerade ins Muge fielen.” 

Da Standen die VBettern und ſchauten ich 
fejt an, wie zivei, die auf Tod und Leben 
fampfen wollen, ehe jie ſich faſſen. Jeder 
iiberlegte, ob der andre im Stand ſei, ihn 
tödlich zu beleidigen. Doc endlich fand 
jeder im Grund feines Herzens die Weber 
zeugung, daß er dem andern trauen dürfe. 

Garlos, der wohl den meijten Grund zu 
Befürchtungen hatte, fam zuerjt zur Klar— 
heit. Beinahe lächelnd übergab er Gon- 
jalvo das Billet. „Was auch das geheim 
nisvolle Billet an Don Gonſalvo zu bedeu 
ten habe,“ jagte er, „jo bin ich doch über 
zeugt, da er es mit feinem böſe meint, 
der den Namen Mlvarez de Menaya 
führt.“ 

„Das Wort ſollſt du nie bereuen! Und 
in dem Sinn, wie du es meinſt, iſt es 
wahr,“ entgegnete Gonſalvo und nahm 
ihm das Papier aus der Sand. Er war 
noch unentſchloſſen, ob er Carlos vertrau 
en jolle oder nit. Mber die Berührung 
bon feines Vetter Hand gab den Wus- 
ichlag. Sie war falt und zitternd. Wenn 
einer jo ſchwach von Herz und Nerven war, 
fonnte er fein Mitwijjender der verzwei 
felten Entſchlüſſe eines Tapfern fein, das 
ſtand feit. 

Carlos ging im quten Glauben, dal; 
Gonſalvo ihm nichts Böſes anhaben wolle, 
jeiner Wege. 

Aber was wollte er denn ſonſt? Hatte 
er den Inquiſitor um eine beiondre, mit- 
ternäcdhtige Audienz gebeten, blos um ſich 
ihm zu Füßen zu werfen und mit leiden 
ihaftlih angehauchter Beredtiamfeit für 
Donna Maria zu bitten? Bot er ihm 
„wichtige " Enthüllungen” mur als Bor 
wand, um Zutritt zu erlangen? 

Unmöglih! Wer, außer etiva ein Rind, 
würde fih vor dem Sturmwind niederiwer- 
fen und ihm anflehen, ftill zu jein, oder 
bor dem Feuer, und es bitten, jeine Wut 
zu mildern? Vielleicht aab es noch beaei 
ſterte Träumer, die -unbefannt mit der 
Welt und ihrem Lauf, unbefangen genug 
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zu joldem Plan jein konnten — gewiß 
aber fein Don Gonſalvo Alvarez de Me 
nada. 

Dder wollte er bejtehen? Wan wußte, 
dal; die Inquifitoren, wie andre Kirchen 
männer, menſchlicher Schwachheit unter 
worfen waren. Natürlich berührten fie 
fein Gold, aber, wie ein ſpaniſches Sprich 
wort jagt, fie boten Euch ihre Kapuze, um 
es hbineinzumerfen. Munebraga bätte faum 
jeinen zahlreichen Sofltaat unverſchämter 
Diener ernähren, jeine berrliche Barfe mit 
Bold und Burpur ausjtatten, jene pracht 
vollen Gärten mit allen jeltenen Pflanzen 
fremder Länder zieren können, ohne jehr 
große, feinem Einfommen als General 
Inquiſitor noch zugefügte Geldfummen. 
Und dann fonnten alle Schäte Indiens 
nicht geniigen, um eimem eigenjinnigen 
Keßer die Thore der Triana aufzujchlie 
Ben, wenn fie auch vielleicht Seiner Hoc) 
würden Anfichten iiber die Tragweite eines 
zweifelhaften Falles zu verändern fähig 
waren. Selbjt um einige kleine Verbeſſe 
rungen in der Behandlung eines Ange 
flagten zu bewirfen, hätte es einer viel tie 
teren Börſe bedurft, als Gonſalvo beſaß. 
Carlos wußte auch wohl, dab; der junge 
Mann verbittert und einer Verzweiflung? 
tat wohl fähig jei. Wenn er ſich mın viel 
feicht jelbjt anflagen wollte? In der jorg 
lojen, weltlichen Gemwohnbeitsitimmung, 
der er immer nachgegeben, war wohl man- 
ches Wort aus jeinem Mund gefallen, das 
von den im Ganzen gegen Läſterungen 
nachſichtigen Inquiſitoren als das Gegen- 
teil geſunder Lehre aufgefaßt werden konn— 
te. Aber was konnte es der Donna Maria 
nützen, wenn er ſich ſo in den Rachen des 
Todes ſtürzen? Und wollte er durch Selbſt 
mord wirklich ſein Leiden endigen, ſo konn 
te er dieſe Tat gewiß in ſicherer und weni 
ger ſchmerzhafter Weiſe begehen. 

So überdachte Carlos die Sache, aber er 
mochte ſie drehen, wie er wollte, er fonnte 
den Eimdrucf nicht los werden, dab ſein 
Better emen gefahrvollen unbeilvoflen 
Schritt zu tun im Begriff jei. Gonſalvo 
war zu jtill, zu ſchweigſam. Dies war ein 
böjes Zeichen. Carlos hätte jich verhält- 
nismäßig leichter um ihn gefühlt, wenn er 
ihn durch einen Ausbruch feiner wildeiten, 
unbeimlichiten Flüche erichreft und er- 
jchüittert hätte. Denn je mebr eine Erre 
gung im ihren: Ausdruck gehindert iſt, de 
ito mehr bleibt im Innern zurück wie bei 
zurückgepreßtem Dampf, um die Majchine 
weiter in ihrem Lauf zu drängen. Much 
hatte ein böſer Vli in Gonfalvos Mugen 
gelegen: eiwas wie ein Soffnungsitrahl, 
aber nicht wie ein von oben entziindeter. 

Ob nun gleich jein eianes Schiejal ſich 
der Erfüllung näherte und jede jeiner Fä 


bigfeiten in näher liegendem Intereſſe am-, 


geipannt wurde, jo fonnte Carlos doch den 
Gedanken an jeinen Vetter nicht los wer— 
den. Er beichäftigte ihn micht blos während 
der Beſuche bei feinen Freunden, jondern 
hernach noch im der Stille und Einjamfeit 
jeines eigiren Stübchens. Wir fennen wohl 
die eigentümliche Sartnädiafeit, mit der in 
Zeiten der Erwartung oder des Kummers 
die Seele bisweilen ſich gerade ınit unwich— 
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Sichere Genefung durd) das wunder- 

für Kranke wirfende 

Granthematifche Heilmittel 
(auch Baunfcheidtismus genannt. ) 

Erläuternde Birfulare werden portofrei zu= 
gejandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
bon 

Sohn Linden, 


Spezialarzt und alleiniger Verfertiger der ein- 
ig echten, reinen exanthematiſchen Heilmittel. 
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tigen und ſelbſt offenbar unnötigen Din 
gen befaßt. 

Die Stunden ſchlichen langjam dahin; 
jie brachten für Carlos nur das Gefühl 
jeines Elendes, ausgenommen, wenn er be 
ten fonnte, was jet jeine einzige Zuflucht, 
jein einziger Trojt war. Wenn er für ſich 
jelbjt, fiir Juan und jeine lieben gefange- 
nen Brüder und Schweitern gebetet hatte, 
nannte er auch Gonfalvo; er erflehte mit 
großem Ernjt Gottes Barmberzigfeit für 
jeinen unglüdlichen Vetter. Stellte er fich 
dejjen Elend vor, das jo viel jchlimmer als 
jein eignes war, jeine Einſamkeit, ohne 
Gott auf der Welt, jeinen hoffnungslojen 
Kummer, dann wurde jein Flehen leiden- 
ihaftlih. Und wenn er ſich vom Knieen 
erhob, fühlte er die wohltuende Beruhi— 
gung, daß Gott ihn erhören werde, ja, dat 
er jchon erhört ſei — das iſt eins der Ge- 
heimniſſe des neuen Lebens, eine der koſt— 
baren Errungenichaften, die memand 
fennt, als der fie erfährt. 

Als er der nabenden Mitternachtitunde 
inne ward, beendete er rajch feine fleinen 
Borbereitungen, nahm jeine Suitarre (die 
jeit langer Zeit nicht im Gebrauch gewe— 
jen) und eilte aus der Kammer hinaus. 


Don Gonſalvo's Rache 
„Der allgerechte Gott 
Behält dies königliche Amt für ſich, 
Daß Er das ſchuld'ge Herz im Stillen 
ſtrafe, 
Mit Qual es reinige, durch Feuer läutre — 
Das überlaßt Ihm! — aber hofft es nicht! 
Denn auch ein ſtarkes Herz—o höret mich! 
Muß erit den heimlich jtillen Wunſch be- 
liegen, 
Den Schlehten möge Tod und Folter 
treffen, 
Bevor es ruben fann.” Semans. 
Don Manuels Haus ſtammte von einem 
mauriſchen Eid oder Befehlshaber her. Es 
war dem erſten Grafen von Nuera, der als 
einer der erjten Eroberer von Sevilla an— 
gejehen war, zugefallen und von ihm auf 
jeinen zweiten Sohn vererbt worden. Es 
hatte einen Turm nach mauriſcher Weiſe, 
dejfen oberes Zimmer Carlos gleih nad) 
jener Ankunft in der Stadt bewohnt hat- 
te; man jegte voraus, dab ein Student 
der Theologie eines einſamen ſtillen Rau 
mes zum Studium und zur Andacht: 
übung bedürfe, oder dachte wenigitens, daß 





VW eun Ihr gedenft 


nach Dallas, Oregon zu ziehen, Eud einen 
Pflaumengarten oder Yarm-Wirtichaft zu 
faufen, welche ich eine Anzahl an Hand 
babe zu verfaufen, jo wendet Euch an 
oder jchreibt an 
G. Giesbredt, 
Real Eitate, 


618 Mil St., Dallas, Dre. 





es anjtändig fei, wenn man dies annehme. 
Das Zimmer des erjten Stods hatte Don 
Suan aufgenommen, doch jeit deſſen Ab 
reife gehörte es Gonjalvo, der die Einjam- 
feit liebte und froh war, infolge jeiner ge 
bejjerten Gejundheit den geräuſchvollen 
untern Räumen, auf die ihn jeine Krank 
lichkeit lange bejchränft, entfliehen zu kön 
nen. 

Als Carlos die enge Wendeltreppe letje 
herunter jchlich, jab er Licht im Zimmer 
jeines Vetters. An fich war das nicht wun 
derlich, doch verwirrte es ihn einigerma 
ben, da Gonjalvo gerade, al3 er vorüber 
wollte, die Titr öffnete und ihm ins Ange 
ſicht ſah. Derjelbe war ebenfalls mit ſei 
nem Schwert und Mantel ausgerittet und 
trug in der Hand eine Fackel. 

„Baya, vaya, Don Carlos,“ ſagte er 
borwurfsvoll, „am Ende fonnteit du mir 
nicht trauen!“ 

„sa, ich vertraute dir!“ 

Aus Sorge, belaujcht zu werden, traten 
beide im das nächſte Zimmer ein; es war 
da8 Don Gonjalvo’3, der dann jacht die 
Türe ſchloß. 

Du ſtiehlſt dHih aus Furcht vor mir 
hinweg und ſtürzeſt dich dadurd ins Feu 
er. Zu es nicht, Carlos! nimm Nat an 
und fu es nicht!” Er ſprach ernit und ohne 
Anflug der alten Bitterfeit oder feines 
Spottes. 

„Nein, jo verhält es ſich nicht. Meine 
Flucht war ſchon friiher als geitern beab 
jichtigt; fie geichieht im Einverſtändnis mit 
jemand, der fiir meine Sicherheit ſorgen 
fann und will. Es iit am beiten, dab ich 
gehe.“ 

„Dann ſind's gemug der Morte,“ ent- 
geanete Gonſalvo kälter. „Lebewohl, ich 
will dich nicht halten. Lebewohl! denn 
wenn wir auch miteinander fortgehn, ſo 
trennen ſich doch unſere Wege, und das 
für immer, von der Türe an!“ 

„Dein Weg iſt vielleicht unſicherer als 








Züchtet Karakul-Schafe. 


Dieſes ziegenähnliche Wüſtenſchaf ge— 
deiht gut bei Geſtrüpp und Unkräutern. 
Es liefert das beſte Fleiſch, und ſein Fett 
iſt für Kochzwecke erwünſcht. Es liefert 
das „Perſiſche“ Lammfell und Aſtrachan— 
Pelz. Vorzüglich geeignet für Oed-Län— 
dereien. 

Schreibt an Dr. C. C. Young, dem ein— 
zigen Importeur von Karakuls, Präſident, 
Kerman Karakul Sheep Co., Kerman, Ca— 
lifornia. 


Alenuonitiſche AN undſchau 


der meine, Don Gonſalvo!“ 

„Sprich von dem, was du verſtehſt, Vet— 
ter! Mein Weg iſt die Sicherheit ſelbſt. 
Aber da ich eben dran denke — wenn ich 
dir trauen darf ſo kannſt du mir viel 
leich beiſteh! Wenn du alles wüßteſt, 
wag' ich kaum zu bezweifeln, daß du es 
mit Freuden täteſt!“ 

„Sott weiß, wie freudig ich dir beiſtehn 
würde, Don Gonſalvo. Doc ich fürchte, 
du begibjt dich zu eimem Unternehmen, das 
unnüß und noch Schlimmer als unnütz iſt.“ 

„Du kennſt mein Unternehmen nicht.“ 

„Wenigitens weiß ich, zu wen du in 
dieſer Nacht gehen mwillit. O, mein Vetter! 
iſt es dir möglich zu träumen, deine Bitte 
fönne Serzen erweichen, die härter ala 
Mithliteine find!“ 

„sch weiß den Weg zu einem Serzern; 
und werde es erreichen, wenn es das aller- 
härteſte iſt!“ 

„Und wenn du die Schätze von El Do 
rado zu den Füßen des Gonzales de Mu 
nebraga ausſchütteſt, ſo will und kann er 
noch keinen Riegel jener Gefängniſſe zu— 
rückſchieben!“ 

Gonſalvos wilder Blick nahm plößlich 
einen nachdenklichen Ernit, fait etwas Mei 
ches an. Er fuhr mit Teiler Stimme fort: 
„Wenn mir ach der Tod, der Enthitller 
olfer Geheimniſſe, fhon mwinft, jo gibt es 
dnch einige Fragen fiir mich. nach deren 
Löſung mich verlanat. Wieffeiht Fannit 
dit einen Pichtichimmer im dieſe entiekliche 
Dirnfolheit werfen. Mir reden iekt offen, 
mie in Gottes Gegenwart! Ena mir — 
ift jene Anflagebearündet?“ 

(Fortſetzung folat) 
Mennoniten weilen ichon im Inli answan— 
dern 

Der täglichen „Free VPress“, Winnipeg, 
vom 24. Rımt entnehmen mir folgendes: 
Lauft den Ausſagen eines Vertreters der 
Canadiſchen Vreſſe, wollen die Mennoni 
ten bet Swift Current. Sasf., ſchon im 
Kult ihre dortige Anſiedlung verlaffen. So 
ſoll J. €. riefen, der dortige Leiter diefer 
Semeinichaft. ſich ausgedrückt haben. Herr 
Frieſen und J. J. Frieſen ſowie Joh. Let— 
kemann hielten ſich zwei Tage in Regina 
auf, um die Papiere für den Verkauf die— 
fer großen Landfläche, welche bisher, wäh— 
rend der Dauer vieler Jahre in Gemein— 
ſchaft bebaut wurde, zu ordnen und man 
ſagt, der Handel iſt fo mut wie abgeſchloſ— 
ſen. Der Käufer iſt, wie berichtet wird, 
die „Flood Land Comvany“. Der Preis 
iſt auf $5,000.000 feſtgeſetzt, einſchließlich 
der Ernte. Bei einer Unterredung ſagte 
Herr Frieſen aus, daß die Mennoniten in 
Miſſiſſippi ein Kompler von 125,000 Acker 
zum Preiſe von $18.00 per Acker gekauft 
hätten. — Steinbah Boit. 


Wer glaubt, wird ängſtlich nicht eilen. 

Er wird jtill wartend verweilen, 

Bis Gottes Ruf erflinat: 

Und alle, die Gott in Wahrheit vertrauen 
Werden auf Wetter und Sturm nicht 


ſchauen, 
Wenn Gott zum Aufbruch winft. 


14. Juli 1980. 


Frei an 
Hämorrhoiden = Leidende. 


Last nicht an Euch fehneiden — bis Ihr dieſe neue 
Hauskur verfucht, weiche Jeder anwenden kann ohne 
Ungemad oder Zeitveriuft. Einfach zerkaut gelegent- 
lich ein angenehm ſchmeckendes Täfelhen und befreit 
Euch von den Hämorrhoiden. 


Laßt mich es für End koſtenlos beweifen. 
Meine „innerlihe” Methode der Behandlung und 
dauernden Linderung der Hämorrhoiden iſt bie 38 
Viele Tauſende Dankbriefe Bu died, und 
— daß Sie meine Methode auf meine Koften pro» 
bieren. 

Einerlei, ob Ihr Fall ein alter oder erit kürzlich 
entmwidelter ift, ob es ein chroniſcher oder akuter, ob 
nur zeitweife oder allezeit ſchmerzt, — Ihr folltet 
um eine freie Probebehandlung fchreiben. 

Einerlei, wo Sie wohnen oder mwelder Art Ihre 
Beihäftigung tft: Wenn Sie an Hämorrhoiden leiden, 
wird meine Kur Sie prompt furieren. 

Gerade denen möchte ih mein Mitte fenden, beren 
Sal fcheinbar hoffnungslos iſt, mo alle Arten Ein- 
reibungen, Salben und andere lofale Behandlungen 
feblffihlugen. 

Ih made Sie darauf aufmerffam, dab meine Be 
bandlungsmeife die zuverläſſigſte ft. 

Diefes liberale Anerbieten einer freien Behandlung 
tft zu wichtig, um auch nur einen Tag ——— 
ben zu werden. Schreiben Sie jetzt. Senden Sie kein 
er Shiden Sie den Koupon, aber tun Sie es 

eute. 





Freies Hämorrhoiden-Mittel. 


E. R. Pag 
427 er Bldg., Marſhall, Mid. 
Bitte, fenden Sie eine freie Probe Ihrer 
Metbhpde an: 











Weiſt Hochmut und Selbſtſucht von euch 
aus 
Teufel geht jchnell zur Tür hin— 
aus. 


Und der 


Zweimal fiel Petrus, der Felfenmann: 

Erſt focht die Furcht vor der Welt ihn an, 

Dann naht’ ihm die Furcht vor Brüdern 
mit Madt, 

Die hat ihn noch einmal zu Fall gebradt. 


Hör e8, o Zunft, du jtolze, gelehrte, 

Die die Mahrheit in Irrtum verfehrte, 

Die das Wort: „Der Buchſtab' tötet“, 
falſch uns erflärte —, 

Sör, was ih Tage: Worte find Werte! 





Zwei Jahre Nhenmatismns. Herr Carl 
Roh von Vavenby, B. C. fchreibt: „Zwei 
Sabre lang lag ih mit Nheumatismus 
darnieder, aber acht Flaſchen Forni's A- 
penfränter haben mich vollſtändig mieder- 
hergeſtellt. Ich kann nicht zu viel zum Lo— 
be dieſes Heilmittels jagen. Ich empfehle 
es alfen Rheumatismusleidenden.“ Dieſes 
zeiterprobte Kräuterheilmittel ſtellt die 
normale Tätigkeit der Nieren und Leber 
wieder her. wodurch eine Erneuerung des 
Blutes und die Ausſcheidung der Urſachen 
des Rheumatismus herbeigeführt wird. Es 
iſt nicht in Apotheken zu haben. Man 
ſchreibe an Dr. Peter Fahrney and Sons 
Co. 501 Waſhington Bluyd, Chicago, 
W. 





